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Eine
Was geht um Saloniki vor ſicht

Große Aufregung im engliſchen Kriegsamt
Ueber Kopenhagen wird dem „Hamb. Fremdenblatt“ aus

London gemeldet: Die politiſchen und militäriſchen Kreiſe folgen
den Ereigniſſen in Mazedonien zurzeit mit größter Span-
nung. Die Gegner haben dort ſeit einigen Tagen Fühlung mit
einander erhalten, und es haben Artilleriegefechte be
gonnen. Die Lage iſt für das Expeditionskorps wenkg
günſtig, da ſowohl die Engländer als auch die Fran-
zoſen viel Artillerie und auch einzelne Truppenteile
nach Frankreich haben geben müſſen. Wie aus Lon
doner Militärkreiſen verlautet, befindet ſich General Serrail
gar nicht in der Lage zu einem Offenſivvorgehen.
Ebenſowenig hat man aber mit einer Offenſive der Mittelmächte
gerechnet. Politiſche Kreiſe Londons wollen eine Beſtätigung der
Angriffsabſicht in der Halt'ung der griechiſchen Regie
rung ſehen, die in den Verhandlungen mit Sarrail jetzt Forde-
rungen aufſtellt, an die ſie vor einiger Zeit nicht gedacht hat. Daß
General Sarrail die Lage richtig beurteile, ſcheine daraus hervor
zugehen, daß auf ſeine Veranlaſſung hin eine Anzahl Trans-
porte von Marſeille nach Saloniki geſchickt wurde.
Die Meldung von dieſer Maßnahme hat im engliſchen Kriegs
amt eine ziemliche Aufregung verurſacht, da man aus diefen
neuen Ereigniſſen eine große politiſche Umwälzung auf dem Bal-
kan befürchtet. Man iſt dort der Anſicht, daß eine Räumung
Salonikis nicht ohne Einfluß auf die Lage in Meſopo-
tamien bleiben würde, weil die Türken und Bulgaren dann
ſtarke Streitkräfte freibekämen.

Die Vergewaltigung Griechenlands
wird fortgeſetzt

Amſterdam, 12. April. Nach einer Meldung der „Times“
aus Athen ſoll bei der Unterredung der Geſandten Frankreichs und
Englands mit Skuludis angedeutet worden ſein, daß die Ver-
„bündeten beabſichtigen, auf den Joniſchen Jn
ſeln, im Aegäiſchen Meer und vielleicht auch auf Kreta
Flottenſtützpunkte einzurichten.

Munitionskonferenz der Allüerten
Haag, 12. April. Die Alliierten werden, wie die

„Times“ mitteilen, im Mai zu Rom eine Munition s-
konferen z abhalten.

Der „Nowofe Wremja“ zufolge erwartet man in
Petersburg die Ankunft des ſerbiſchen Miniſterpräſi
denten Paſchitſch als Abſchluß ſeiner Paris- London

reiſe.

Ungeheuere Verwüſtungen durch die Zeppeline
Viele Menſchen getötet. Großer Sachſchaden

Berlin, 12. April. Der „L.-A.“ meldet aus Rotterdam:
Nach Mitteilung von Secleunten ber im Rotterdamer Hafen lie-
genden und aus England eingetroffenen Schiffen, iſt die Wirkung
der jüngſten Zeppelinangriffe ſehr viel ſchwerer geweſen, als von
engliſcher Seite zugegeben wird. Leit'h, Hull, Sunder-
land, Newceaſtle und Grimsby haben furchtbar ge-
litt en. Jn Leith verurſachte ein Zeppelin F'enerbrünſte,
um bei deren Licht ſeinen Weg finden zu können und griff dann
die Hafenanlagen und den Bahnhof an. Beſonders
im Hafen wurde großer Schaden angerichtet, u. a. wurde
ein Viermafter ſo gut wie vernichtet. Auf dem Bahnhof wurde
ein Perſonenzug getroffen und viele Reiſende getötet
oder verwundet. Eine große Spritfbrik in Leith wurde
durch Feuer gänzlich vernichtet. Bei Newceaſtle wurde die be
kannte Tynsbrücke faſt vollſtändig zertrümmert. Ein Augenzeuge
brichtet, daß durch die Angriffe in der vergangenen Woche be-
ſonders Grimsby ſchwer heimgeſucht wurde. Am 3. April ſtürz-
ten mehrere Häufer zuſammen. Eine Kaſerne wurde in einen
Schutthaufen verwandelt, wobei einige hundert Solda-
ten getötet oder verwundet wurden. Hull wurde nur durch
eine Bombe getroffen, die zwei Häuſer vernichtete und vier Men
ſchen tötete. Jn Hull herrſcht furchtbare Angſt vor den
Zeppelinen. Die meiſten Einwohner bringen die Nacht außerhalb
der Stadt in Bauernhäuſern oder Landhäuschen zu. Jn der
letzten Zeit ſollen in allen möglichen Orten franzöſiſche Abwehr
geſchütze mit franzöſiſchen Offizieren und Mannſchaften auf-
geſtellt worden ſein.

Drei Viertel Verduns ein Trümmerhaufen
Schweizeriſche Blätter melden: Die Stadt Verdun ſteht vor

ihrer vollſtändigen Einäſcherung. Drei Viertel der Stadt liegen
bereits in Trümmern.

Die franzöſiſchen Heeresberichte
Paris, 12. April. Amtlicher Bericht von geſtern Nachmittag:

Auf dem linken Maasufer richteten die Deutſchen geſtern Abend
einen Angriff auf unſere Stellungen, wobei ſie brennende
Flüſſigkeiten ſchleuderten. Der Angriff, der ſich aus dem Raben-
walde entwickelte, wurde durch unſer Sperrf?uer und das Feuer
unſerer Jnfanterie zurückgeſchlagen, mit Ausnahme des öſtlichen
Teiles, wo der Feind in einem kleinen Grabenabſchnitt Fuß faſſen
konnte. Auf dem rechten Maasufer verſuchten die Deutſchen im
Laufe der Nacht, uns den Gräben hinauszuwerfen, die wir in
den letzten Jar ſüdlich des Korfes Hougumont nahmen.
Fhr Verſ dem ebenfalls brennende Flüffigkeiten geſchleubert
wurden, endete mit einem blutigen Mißerfolge. Heftiges e
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Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
Wien, 12. April. Amtlich wird verlautbart 12. April:

Italieniſcher Kriegsſchauplatz
Die lebhafteren Geſchützkämpfe an einzelnen Front

abſchnitten dauern fort. Bei Riva wurde der Feind, der
ſich in einigen vorgeſchobenen Gräben und an einer Ver-
teidigungsmauer ſüdlich Sperone feſtgeſetzt hatte, aus dieſen
Stellungen wieder vertrieben. Der italieniſche An
griff iſt ſomit vollſtändig abgeſchlagen.

Ruſſiſcher und ſüdöſtlicher Kriegsſchauplatz
Nichts von Bedeutung.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes.
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

Woevre einige Feuerüberfälle der Artillerie. An der übrigen
Front war die Nacht ruhig.

Flugweſen: Am Morgen ſchoß eines unferer Flugzeuge
ein deutſches Flugzeug ab, das in die Linien bei Badowviller ſiel.
Die beiden deutſchen Flieger wurden beim Abſturz getötet.

Amtlicher Bericht von geſtern Abend: An der Nordfront nahm

im Laufe des Tages an unſerer F
und Cumières. Keinerlei Jnfanterietätigkeit.

Oeſtlich der Maas warfen die Deutſchen nach kräftigſter
artilleriſtiſcher Vorbereitung, die durch reichlichen Gebrauch von
Gasbomben und tränenerzeugenden Geſchoſſen unterſtützt wurde,
gegen 5 Uhr nachmittags einen ſtarken Angriff gegen unſer
Schützengräben zwiſchen Douaumont und Vaux. Der Feind
konnte in einigen vorgeſchobenen Teilen unſerer Front Fuß
faſſen, wurde aber bald darauf durch einen Gegenangriff unſerer
Truppen wieder hinausgeworfen, wobei wir etwa 100 unver
wundete Deutſche, darunter einen Offizier, gefangen nahmen. Jn
der Woevre Artilleriekampf in den Abſchnitten von Moulai
Ronvaux und Chaillon. Noddöſtlich von St. Mihiel beſchoſſen
unſere weittragenden Geſchütze erfolgreich einen Zug, der nördlich
des Bahnhofes von Haudicourt hielt. Von der übrigen Front iſt
nichts wichtiges zu melden.

Flugwefen: Jn der Nacht vom 10. zum- 11. April warf
eines unſerer Kamvfgeſchwader an zwei verſchiedenen Angriffen
27 und 21 Bomben auf die Bahnhöfe von Nantillois und Brieulles.
Dasſelbe Geſchwader belegte die Stellung eines weittragenden
38ZentimeterGeſchützes mit Bomben.

Belgiſcher Bericht: Ziemlich ſchwache Artillerietätig-
keit an der Front der belgiſchen Armee

Rücktritt des Miniſteriums in Portugal
Nordportugal in Aufruhr

Liſſabon, 12. April. Nach Blättermeldungen hat der
Miniſterpräſident das Rücktrittsgeſuch des gangen Miniſteriums
eingereicht.

Peſt, 12. April. Ueber die Zuſtände in Portugal wird vom
Spezialkorreſpondenten des „Peſter Lloyd aus Bajadps gemel-
det: Jn der Liſſaboner Kaſerne der rupublikaniſchen
Garde kam es kürzlich wieder zu großen Meutereien, ſo daß
Marinetruppen zur Herſtellung der Ordnung herbeigerufen wer
den mufßjten. Zwiſchen den Landtruppen und den ſchon völlig
angliſierten Marineſoldaten gibt es fortwährend blutige Feind-
ſeligkeiten. Beſonders empört iſt die Bevölkerung über die ge
waltſame Unterbrückung der Friedensdemon-
ſtrationen, während es den Truppen geſtattet iſt, an den von
der Entente veranſtalteten und bezahlten Hetzumzügen teilzu-
nehmen, die allerdings ſtets in blutige Schlägereien ausarten.
Der Norden des Landes iſt in hellem Aufruhr, und die
Regierung. muſßf ununterbrochen Truppen hinſenden, um das
Weitergreifen der Bewegung, die demokratiſchen Charakter trägt,
zu verhindern. Die Hungerrevolten dauern an, ebenſo
die Plünderungen der Läden und die Zerſtörung der Amtsſitze.
Neberall kommt es zu blutigen Zuſammenſtößen,

Die Kämpfe in DeutſchOſtafrika
Liſſabon, 12. April. Der Kommandant von Porko

Amelia in Portugieſiſch- Oſtafrika meldet, daß die von den
Deutſchen beſetzte Ortſchaft Kionga wieder eingenommen
worden iſt.

Kionga liegt in dem füdlich der Rovuma-Mündbung zu
DeutſchOſtafrika gehörigen Gebietsdreieck. Dieſes durch den
jetzt Hochwaſſer führenden Rovuma-Fluß vom übrigen Schutz
gebiet getrennte und daher nicht verteidigungsfähi'ge
kleine Gebiet iſt offenbar deutſcherſeit geräumt und
als da'nn von den Portugieſen beſetzt worden. Von einer
Wiedereinnahme durch die Pertugieſ kann keine
Re'de ſein, da es ihnen nie gehbrt hat ünd anch während
des Krieges ſrither noch nie von ihnen beſetzt war.
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deutſche Note an Amerika
Deutſchlands Antwort an die

Vereinigten Staaten
Die Angriffe auf die Dampfer SuſſexMancheſter Engineer Sonnen Ber-

wind Vale Eagle Point
Die „Suſſex“ von einem deutſchen UBoot nicht

angegriffen
Berlin, 12. April. Auf die Anfrage der Regierung

der Vereinigten Staaten wegen der Angriffe auf
den Dampfer „S uſſerx“ und andere Schiffe iſt dem
hieſigen amerikaniſchen Botſchafter am 10. d. M. nach
ſtehende Antwort erteilt worden:

Der Unterzeichnete beehrt ſich, Sr. Exzellenz dem Botſchafter
der Vereinigten Staaten von Amerika, Herrn James W. Gerard,
auf die Schreiben vom 29. und 30. v. M. ſowie vom 3, d. M. Nr.
2876, 8850 8901, 8902, 8933 und 9010) über die Dampfer Suſ'
ſez, Mancheſter Engineer, Eungliſhman, Ber-
wind V'ale und Eagle Point mitzuteilen, daß die erwähn-
ten Fälle gemäß den diesſeitigen Noten vom 30. und 31. v. M.
und vom 4. und 5. d. M. vom Admiralſtab der Marktne
einer fſorgfält'igen Prüfung unterzogen worden
ſind, die zu den nachſtehenden Ergebniſſen geführt hat:

1. Engliſcher Dampfer „Berwind Vale: Ein Dampfer,
der möglicherweiſe die „Berwind Vale“ geweſen iſt, wurde am
16. März abends in Sicht des Leuchtfeuers von Bullrock an der
iriſchen Küſte von einem deutſchen Unterſeeboot angetroffen.
Sobald der Dampfer das über Waſſer fahrende Unterſeeboot be
merkt hatte, drehte er ab und lief weg. Er wurde durch einen
einen Warnungsſchuß zum Stoppen aufgefordert, beach-
tete aber die Warnung nicht, ſondern löſchte fämtliche
Lichter aus (7) und verſuchte zu entkommen. Darauf würde er
beſchoſſen bis er ſtoppte und ohne weitere Aufforderung
mehrere Voote zu Waſſer führte. Nachdem die Beſatzung in die
Boote gegangen war und genügend Zeit erhalten hatte, um weg
zurudern, wurde das Schiff verſenkt. Der Name dieſes
Dampfers iſt nicht feſtzuſtellen. Auch mit Hilfe der Angaben, die
feitens der amerikaniſchen Botſchaft gemacht worden ſind, läßt
ſich nicht mit Sicherheit ſagen, daß der vorſtehend geſchilderte
Vorfall den Dampfer „Berwind Vale“ betrifft. Da aber der
verſenkte Dampfer ein Tankdampfer war ebenſo wie der „Ber-
wind Vale“, dürfte die Jdentität der Schiffe anzunehmen ſein.
Jn dieſem Falle würde allerdings die dortige Angabe, daß der
„Berwind Bale“ ohne Warnung torpediert worden ſei,
mit den Tatſachen im Widerſpruch ſtehen.

2. Engliſcher Dampfer „Engliſhman“: Dieſer Dampfer
wurde am 24. März von einem deutſchen Unterſeeboot etwa 20
Seemeilen weſtlich Jslay durch zwei Warnungsſchüſſe
zum Stoppen aufgefordert. Er lief aber, ohne ſich um die
Warnung zu kümmern, weiter, wurde daher von dem
Unterſeeboot durch Artilleriefeuer nach längerer Verfolgung ge-
zwungen, zu ſtoppen, worauf er ohne weitere Aufforderung die
Boote ausſetzte. Nachdem der deutſche Kommandant ſich davon
überzeugt hatte, daß die Beſatzung in die Boote geſtiegen und
vom Schiff weggerudert war, verſenkte er den Dampfer.

3. Engliſcher Dampfer Mancheſter Engineer: Durch
die bisherige Unterſuchung hat ſich nicht feſtſtellen laſſen, oh der
Angriff auf dieſen Dampfer, der nach der dortigen Darſtellung
am 27. März in Höhe von Waterforb ſtattgefunden hat, auf ein
deutſches Unterſeeboot zurückzuführen iſt. Die Angaben über
Ort und Zeit geben keinen genügenden Anhalt für die Unter
ſuchung. Es wäre daher erwünſcht, genauere Angaben über Orr,
Zeit und Begleitumſtände des der amerikaniſchen Regierung de
meldeten Angriffs zu erhalten, damit daraufhin die Unter-
ſuchung zum Abſchluß gebracht werben kann.

4. Engliſcher Dampfer „Eagle Poi'nt“: Dieſer Dampfer
wurde am 28. März vormittags etwa 100, nicht 130, Seemeilen
von der Südweſtküſte Jrlands entfernt von einem deutſchen
Unterſeeboot durch Signal und Schuß aufgefordert, zu
ſtoppen, lief jedoch weit'er. Darauf wurde auf ihn
geſchoſſen, bis er ſtoppte und ohne weitere Aufforderung zwei
Boote zu Waſſer brachte, in die ſich die Beſatzung begab. Nach-
dem ſich der Kommandant überzeugt hatte, daß die Boote die
Segel geſetzt hatten und vom Dampfer freigekommen waren, hat
er den Dampfer verſenkt. Zur Zeit der Verſenkung herrſchte
Nordweſtſturm von der Stärke 2 und nicht ſtürmiſcher Wind, eine
leichte Dünung und nich't ſchwere See, wie in der dortigen
Darſtellung angegeben iſt. Die Boote hatten auch alle die Aus-
ſicht, ſehr bald aufgenomemn zu werden, da der Ort der Ver
ſenkung auf einen viel benutzten Dampferwege lag. Wenn die
Beſatzung des Dampfers zu ihrer Rettung nur zwei kleine Bopte
in Gebrauch genommen hat, ſo trifft ſie ſelbſt dieSchul d, denn auf dem Dampfer befanden ſich, wie der Unter-
ſeebvotkommandant feſtſtellen konnte, noch mindeſtens vier große
Halbbopte.

5. Franzöſiſcher Dampfer „Suſſex“: Die Feſtſtellung, ob
der Kanaldampfer „Suſſex“ von einem deutſchen Unterſeeboor
beſchädigt worden iſt oder nicht, iſt dadurch außerordentlich er
ſchwert worden, daß keine genauen Angaben über Ort, Zeit und
Begleitumſtänbde der Verſenkung bekannt waren, und anch das
Bild dieſes Schiffes bis gum 6. April nicht erlangt werden konnte.
Kn folgedeſſen hat die Unterſuchung alle Unternehmungen
ausgedehnt werden müſſen, die an dem in Frage kommenden
Tage, am 24. März, im Kanal etwa auf dem Wege zwiſchen
Jolkeſtone und Dieppe berhanpt ſtattgefunden Haßen, In die



kem Gebiet wurde am 24. März ungefähr in der Mikte des Eng
liſchen Kanals von einem der Unterſeeboot ein langeß
ſchwarzes Fahrzeug ohne Flagge mit grauem Schornſtein und
kleinem grauen Aufbau, ſowie zwei hohen Maſten angetroffen.
Der deutſche Kommandant gewann die beſtimmte Ueberzeugung,
daß er ein Kriegsſchiff und zwar einen Minenlege?
der neuerbauten engliſchen Arabic- Klaſſe vor ſich habe. Er wurde
zu dieſer Ueberzeugung geführt:

1. durch das glatte, durchlaufende Deck des Schiffes,
2. durch die kriegsſchiffmäßig ſchräg nach hinten und unten

abfallende Form der Hecke,
3. durch den kriegsſchiffmäßigen Anſtrich,
4. durch die hohe Geſchwindigkeit von etwa 18 Seemeilen, die

das Schiff entwickelte und
5. durch den Umſtand, daß das Schiff nicht den Weg nördlich

der Leuchtboge zwiſchen Dungeneß und Beachy Head innehjelt,
der nach den häufigen übereinſtimmenden Beobachtungen deut
ſcher Unterſeeboote für die Handelsſchiffe üblich iſt, ſondern
mitten im Kanal mit dem Kurs ungefähr auf Le Havre fuhr.

Infolgedeſſen griff er das Schiff um 3 Uhr 5 Min. nachm.
140 Seemeilen ſüdöſtlich der Bullrock-Bank unter Waſſer an.
Der Torpedo traf und rief auf dem Vorſchiffe eine ſehr
ſchwere Exploſion hervor, die das ganze Vorſchiff bis zur
Brücke abriß. Die beſonders ſtarke Exploſion läßt mit Sicherheit
darauf ſchließen, daß an Bord große Munitionsmengen
vorha'nden waren. Der deutſche Kommandant hat eine
Skizze des von ihm angegriffenen Schiffes angefertigt, von der
zwei Abzeichnungen beigefügt werden. Das ebenfalls in zwei
Exemplaren angeſchloſſene Bild des Dampfers „Suſſex“ eſt
aus der engliſchen Zeitung „Daily Graphic“ vom 27. März in
photographiſcher Wiedergabe entnommen. Eine Vergleichung
der Skizze und des Bildes zeigt, daß die „Suſſex“ mit dem
angeſchoſſenen Fahrzeug nicht identiſ'ch iſt. Beſon-
ders auffallend iſt der Unterſchied in der Stellung des
Schornſteins und die Form des H'ecks.

Ein weiterer Angriff hat in der für die „Suſſex“ in
Frage kommenden Zeit auf dem Wege zwiſchen Folkeſtone und
Dieppe ſeitens deutſcher Unterſeeboote über'haupt nicht

Hiernach muß die deutſche Regierung anſtattgefunden.
nehmen, daß die Beſchädigung des „Suſſex“ auf eine
andere Urſache als auf Angriff eines deutſchen
Unterſeebootes zurückzuführe'n iſt.
Sachverhaltes iſt vielleicht die Tatſache dienlich, daß allein am 1.
und 2. April im Kanal nicht weniger als 26 engliſche Minen
von deutſchen Seeſtreitkräften abgeſchoſſen worden ſind.
haupt iſt die ganze

Vor der engliſchen Küſte wird ſie ferner durch deutſche Minen,
die gegen die feindlichen Seeſtreitkräfte ausgelegt werden, in zu
nehmendem Maße gefährdet ſein. Sollte der amerikaniſchen
Ngierung weiteres Material zur Beurteilung des Falles der Kwene
„Suſſex“ zur Verfügung ſtehen, ſo darf die deutſche Regierung
um ſeine Mitteilung bitten, um auch dieſes Material einer Prü-
fung unterziehen zu können. Für den Fall, daß ſich hierbei
Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen beiden Regie
rungen ergeben ſollten, erklärt ſich die deutſche Regierung
ſchon jetzt bereit, den Tatbeſtand burch eine gemiſchte
Unterſuchungs kommiſſion gemäß dem dritten Titel
des Haager Abkommens zur friedlichen Erledigung
internationaler St'reitfälle vom 18, Oktober 1907
feſtſtellen zu laſſen.

Jndem der Unterzeichnete bittet, der Regierung der
Vereinigten Staaten von Vorſtehendem Kennknis zu geöen,
benützt er dieſen Anlaß, um dem Herrn Botſchafter den
Ausdruck ſeiner ausgezeichneten Hochachtung zu erneuern.

(gez.) Ja gow.

Ein engliſches Memorandum an die Neutralen
Geld und Wertpapiere als unbedingte Bannware

London, 12. April. Sir Edward Greh teilte im Unter
hauſe mit, daß die engliſche Regierung den neu
tralen Regierungen ein Memorandum über die
Beſchlagnahme von Artikeln, die dem Feinde gehören und mit
der Poſt verſchickt worden ſind, übermittelt habe.

Eine heute veröffentlichte Kundgebung erklärt Gold,
Silber, Papiergeld und alle börſengängigen und realiſier
baren Wertpapiere für unbedingte Bannware.,

Drei Lenchtſchiffe durch Bojen erſetzt
Rotterdam, 12. April.

Leuchtſchiff und der Themſe liegen, entfernt und durch
Bojen erſetzt wurden.

Dampfer „Breda“ von einem deutſchen
Waſſerflugzeug angehalten

Kriſtiania, 12. April. Nach einer Blätterme'dung
wurde der aus Holland angekommene norwegiſche Dampfer
„Breda“ in der Nordſee von einem deutſchen Woſſerflug-
zeug angehalten. Ein Rettungsboot des Dampfers fuhr ſo
fort zu dem Flugzeug, welches ſtill auf See trieb. Ein
Mann dor Beſatzung des Flugzeuges begab ſich dann an
Bord der „Breda“, unterſuchte die Schiffspapiere, die in
Ordnung gefunden wurden und verließ wieder das Schiff,
nachdem er vor der Flagge eine Ehrenbezeugung gemacht
hatte. Das Flugzeug ſtieg ſodann im eleganten Flug auf
und nahm ſeinen Kurs auf Land. Der ganze Apparat
war braun angeſtrichen, von überaus ſtarker Konſtruftion
und ſeine Flügel aus Aluminium.

Die ruſſiſchen Kriegsberichte
Petersburg, 12. April. Amtlicher Bericht vom 11. April.
Weſtfront An der Dünafront ſtellenweiſe Artillerie

kampf. Jn der Gegend des Brückenkopfes bei Uexküll ver
ſuchten die Deutſchen anzugreifen, aber erfolglos. Bei Düng-
burg und weiter ſüdlich im Seengebiet entwickelte die feindliche
Artillerie abſchnittsweiſe recht lebhafte Tätigkeit. Von der übri
gen Front iſt nichts zu melden.

Kaukaſusfront: Weſtlich Erzerum vertrieben un
ſere Truppen den Feind aus weiteren Geländeabſchnitten.

Die revolutionäre Bewegung in China
Schanghai, 12. April. Das Reuterſche Büro meldet:

t ashängigkett von Tſchekiang iſt erklärt
worden.

Oeſterreichs vierte Kriegsanleihe
Wien, 12. April. Die Staatsſchuldenkontrollkommiſſion

des Reichsrats hat in mehreren, in der Mitte voriger
Woche abgehaltenen Sitzungen die Kontraſignierung von
Obligationen für die 4. Kriegsanleihe be
ſchloſſen, wonach wahlweiſe eine amortiſable in 40 Jahren
bei 59 Prozent h rückzahlbare Anleihe, deren
Verlofung mit dem Jahre 1921 beginnt, und ſiebenjährige
514 Progent Schatzſcheine angeboten werden.

Zur Aufklärung des

Ueber
dortige Meeresgegend durch treibende

Minen und niſchtgeſunkene Torpedos gefährdet.

ſchlagenen Umſatzſte uer'antrages einzutreten

Der „Maasbode“ erfährt, daß
drei hleinere engliſche Feuerſchiffe, die zwiſchen dem Galle per

in der Rheinprovinz und in

Jtalieniſche Verdrehungen
Wien, 11. April. Aus dem Kriegspreſſequartier wird

gemeldet
Der italieniſche amtliche Tagesbericht vom 8. April enthält

die Behauptung, die Jtaliener, als ihre Stellungen am
Rauchkofel unter konzentriſches Feuer unſerer Batterien
genommen wurden, um ihre Truppen nicht unnötigen Verluſten
auszuſetzen, die vorderſte Linie zurücknahmen. Aus un-
feren e Tagesberichten vom 7. und 8. April, wie auch aus
dem am 8. April veröffentlichten halbamtlichen Bericht geht her
vor, daß wir die fragliche Stellung nach vorbereitendem Trommel,
feuer mit Sturm im Handgemenge nahmen und ſich
italieniſcherſeits umſoweniger um ein in Ordnung durchgeführ-
tes Zurückziehen einer angeblich vorgeſchobenen Linie handeln
konnte, da unſere Truppen die geſamte feindliche Beſatzung desLaudhioſeibanoe ungefähr zwei Kompagnien n Hälfte durch
Feuer oder durch Abſtürgze vernichteten und zur Hälfte, und zwar
150 Mann und vier Offiziere, zwei unverwundet und zwei ver
wundet, gefangen nahmen, zwei Maſchinengewehre, viel Kriegs
material erbeuteten und die Gräben mit Leiche'n gefüllt
vorfanden. Nach Ausſage eines gefangenen italieniſchen Haupt-
mannes gelang es vermutlich nie'm an dem zu ent
kommen. Es iſt geradezu lächerlich, wenn die italieniſche
Heeresleitung dieſe Niederlage am Rauchkofel als frei
willige Räumung einer vorzeſchobenen Linie hinſtellen will.Kine nicht minder bezeichnende Verdrehung der Tatſachen

enthält der talieniſche amtliche Tagesbericht vom 7. April, worin
behauptet wird, daß ein Angriffsverſuch unſerer Truppen gegen
die italieniſchen Stellungen öſtlich Selz zurückgeſchlagen wurde,
bevor die Angriffstruppen ſich den Drahthinderniſſen hätten
nähern können. Dieſe Behauptung iſt auch eine unerhört
willkürliche Fälſchung der wahren Begebniſſe. Die
Aktion der n 8 s und Aufgabe des ungünſtig
gelegenen fraglichen Grabenſtückes bei Selz war von Haus aus
in der Weiſe beabſichtigt, wie ſie zur Ausführung kam. Sie iſt
programmäßig vollkommen gelungen. Eine Kompagnie iſt un
ewerfat nicht nur bis zu den Drahthinderniſſen, ſondern in

en Graben gelangt, hat geſäubert und zerſtört und iſt
unter Zurücklaſſung von gzirka 500 Feindesleichen mit
zwei überlebenden Jtalienern als Gefangenen in Ordnung
urückgekehrt. Unſere Verluſte waren, ein Offizier und drei

Mann tot, drei Offiziere und ſiebzehn Mann verwundet.

Die Spiritus- Abgabe eingeſtellt
Berlin, 12. April. Mit Wirkung vom 5. April 1916 hat

die Spirituszentrale auf Veranlaſſung des Staatsſekretärs des
Jnnern die Abgabe von Brennſpiritus zu Zwecken des Klein-

handels und für den Privat'gebrauch zu Leucht- und
Koch zwecken bis auf weiteres gänzlich eingeſtellt. Zum

des gewerblichen und medizinalen Verbrauches wird
Brennſpiritus auch weiterhin unter Sicherung der Verwendung
abgegeben. Die Abgabe erfolgt durch die Bezirks-Vertriebs-
ſtellen der Spirituszentrale,

Gegen die Quittungsſtempelſtener
Berlin, 12. April. Jm Steuerausſchuß des Reichstages

ſtellte heute der Berichterſtatter feſt, daß die Quittungs
ſt e'mpelvorlage der Regierung nach den Ausführungen der
Parteien nicht auf Annahme rechnen könne. Er ſchlug
deshalb vor, in die Einzelberatung des vom Zentrum vorge

und eine
vprläufige Stellungnahme des Ausſchuſſes hierzu herbeizuführen.
Dem Vorſchlage ſchloſſen ſich mehrere Redner an. Der Staats
ſekretär hatte betont, er vertrete nach wie vor die Regierungs
vorlage.

Die Höhe der Kriegsgewinn-Steuerfätze
Berlin, 12. April. Der Hauptausſchuß des Reichstages

beriet heute über die Höhe der Kriegsgewinn-Steuerſätze
für den Kriegsvermögenszuwachs und ent-
ſprechend den geſtrigen Beſchlüſſen für das Kriegs
mehreinkommen. Unter Ablehnung des vorliegenden
ſozialdemokratiſchen Antrages nahm die Mehrheit einen
fortſchrittlichen Antrag an, der gegenüber der Vorloge eine
Erhöhung der Sätze bringt nach dem Grundſatz,
daß die ſchärfere Heranziehung der Geſekl-
ſchaften eine ebenſo ſcharfe Heranziehung
d Einzelperſonen als gerechtfertigt erſcheinen

e.

Ferner wurde bei der Beratung des Kriegsgewinn
Steuergeſetzes zu S 14 ein Zentrumsantrog angenommen,
der als Mindeſtgrenze des als Mehreinkommen zu berück-
ſichtigenden Einkommens anſtatt 10000 Mark 3000
Mark feſtſetzt. Ferner wurde ein fortſchrittlicher An
trag angenommen auf Heranziehung des Einkommens der
Offiziere uſw. in vollem Umfange.

Frh. v. Plettenberg
Der General der Jnfanterie Freiherr Karl v. Pletten

berg, der in der neueren Kriegsgeſchichte berühmt geworden,
iſt geboren zu Neuhaus bei Paderborn am 18. Dezember
1852 als Sohn des Freiherrn Eugen auf Stockum und
der Minette Freiin von der Borch aus dem Hauſe Holz
hauſen. Er vermählte ſich mit Klara Gräfin von
Wedel, einer Tochter des Grafen Wilhelm auf Bockum
uſw. und der Freiin Louiſe von Bodelſchwingh-Plettenberg.
Aus ſeiner Ehe ſind entſprungen zwei Söhne und eine
Tochter. Er trat als Fähnrich 1870 in ein Regiment ein
und wurde am 12. April 1910 General der Infanterie und
darauf Kommandeur der Garde. Die Familie Plettenberg,
mit einem blau und goldgeteiltem Schilde, gehört dem
Uradel der Grafſchaft Mark an. Jhr Stammhaus iſt das
Städtchen Plettenberg in Weſtfalen, das ſchon im 13. Jahr
hundert nach einer unglücklichen Fehde verloren ging.
Schon im Jahre 1042 ſollen die Ritter v. Plettenberg in
einem Turniere zu Halle gekämpft haben. Die Familie
hat dem deutſchen Orden einen berühmten Heermeiſter ge
geben. Walther v. Plettenberg, der 40 Jahre kräft'g
regierte und der 1527 von Kaiſer Karl V. in den Reichs
fürſtenſtand mit Sitz und Stimme erhoben wurde. 1724
war Friedrich Chriſtian v. Plettenberg in den
Reichsgrafenſtand erhoben worden. Er wurde wegen der
Herrſchaft Witten in das weſtfäliſche Grafen-Kollegium auf
genommen. Durch den Luneviller Frieden verlor das Haus
ſeine veichsſtändiſchen Beſitzungen, die zu Frrankreich ge
ſchlagen wurden. Dieſe Linie wurde mit der unter Würxt
tembergiſcher Hoheit ſtehenden Grafſchaft Mietingen in
Schwaben entſchädigt. Die letzte der gräflichen Linie auf
Mietingen war eine Gräfin Eſterharzy. 1724 wurde
durch Kaiſer Karl VI. auch die Linie Len hauſen in den
Grafenſtand erhoben, welche im Beſitz des Erbkämmerei-
Amtes Weſtfalen ſich befindet. Außerdem iſt noch eine am
27. April 1866 landesherrlich beſtätigte Linie Bodel
ſchwingh-Plettenberg im Beſitz des Grafenſtandes.
Die freiherrliche Linie beſitzt ſehr viele Güter in Weſtfalen,

Hannover, außerdem a in
g. S.Livland und Kurland.

gsquith, der Diplomar
Wir ſagten geſtern, daß Asquiths letzte Rede gegenüber

früheren Kundgebungen ſowohl des engliſchen Miniſter
präſidenten als anderer britiſchen Staatsmänner eine be
merkenswerte Mäßigung im Tone zeige. Nur halten wir
es für angebracht, vor der Auffaſſung zu warnen, als habe
auf ſolche größere britiſche Mäßigung etwa die Sachlichkeit
und Mäßigung deutſcher maßgebender Stellen erzieheriſch
eingewirkt. Die Urjachen darf man mit Recht vielmehr in
den unangenehmen Erfahrungen ſuchen, die die engliſchen
Staatsmänner mit der Wucht deutſcher Schläge zu Lande
und zu Waſſer gemacht haben, und in der wachſenden eng
liſchen Erkenntnis, daß der Krieg für die Entente mili
täriſch verloren iſt. Wenn die britiſchen Staatslenker
nun auch noch hartnäckig an dem letzten Mittel ihrer Krieg-
führung, an dem Wirtſchafts- und Aushunge-
rungskriege feſthalten, ſo ſind ſie doch zu kluge Leute,
um nicht zu verſuchen, ob ſich das für England erſtrebens
werte Ziel des Krieges nicht noch auf politiſch-
diplomatiſchem Wege erreichen läßt. Nämlich da
durch, daß man den militäriſch und wirtſchaftlich nicht
niederzuringenden Gegner durch überlegene britiſche diplo
matiſche Kunſt betört und einen Frieden zuſtandebringt, der
einen den jahrhundertealten britiſchen poltiſchen Herrſchafts
zielen genehmen Zuſtand verewigt.

Asquiths Rede, die änßerlich an die Beſucherſchar fran
zöſiſcher Parlamentarier, in Wirklichkeit jedoch an Deu-ſch
land gerichtet war, iſt ein ſolcher Verſuch mit diplomatiſch
politiſchen Mitteln. Sie iſt, was durch ihre größere Mäßi
gung im Ton noch beſonders gekennzeichnet wird, eine
Art von britiſchen Friedensangebotes anDeutſchland Dieſen Eindruck hat ſie z. B. auch in
Holland hervorgerufen; denn wie das Berliner Tage
blatt“ ſich mit hier ſehr bemerkenswerter
Firigkeit melden läßt, äußert der „Nieuwe Courant“,
daß in Asquiths negativer Erklärung des Ausdruckes „Ver
nichtung des preußiſchen Militarismus“ ein „un ver
kennbarer Anfang von Annäherung liege.
Daß aber in der Sache Asquiths, durch ſeine Deutung
engliſcher Kriegs- und Friedensziele gekennzeichnetes
Friedensangebot auf nichts anderes hinausläuft als auf
einen Gimpelfang, kann man nicht ſtark genug be
tonen.

Nach Asquith iſt, wie wir ſchon kurz hervorgzehoben
haben, das engliſche Kriegsziel die Verhinderung der an
geblich von Deutſchland erſtrebten „Oberherrſchaft“ und die
Aufrichtung eines „internationglen Syſtems“, welches „den
Grundſatz gleicher Rechte für alle ziviliſierten Staaten feſt
ſtellen werde. Das klingt ſehr allgemein und klingt ſehr
ſchön, der belgiſche Pferdefuß kommt aber gleich nach und
nähere Ueberlegung zeigt ſofort, daß das neue As
auithſche „internationale Syſtem nichts
anderes iſt, als der alte britiſche Grund
ſatz des „europäiſchen Gleichgewichtes“, als
eine Erneuerung der engliſchen Oberherrſchaft über Europa und die erneuerte
Abſchnürung Deutſchlands von Lebensluft
und Entwicklungsfreiheit.

Asquith fordert vor allem die „Wiedererſtehung des
alten Belgien“. Das iſt ſehr begreiflich: denn wie ſo oft
ausgeführt und wie durch die Vorgeſchichte des Krieges und
durch die Geſchichte der britiſchen Politik überhaupt be
wieſen, iſt England ſtets darauf ausgegangen, durch ein
Feſtlandglacis unter ſeinem ausſchlaggebenden Einfluß (wie
es eben das alte Belgien war) ſowohl ſeine inſulare
Feſtung unangreifbar zu machen, als ein Sprungbrett auf
das Feſtland ſich zu ſichern, das ihm ſtets die Möglichkeit
gibt, entſcheidend in die feſtländiſchen Dinge einzugreifen.
Die Wiederherſtellung des alten Belgien bedeutet weiter
jetzt für England die Verewigung der ungünſtigen mari-
timen Lage Deutſchlands. Weniger deutlich iſt Asquith,
was Polen, Serbien und Montenegro anlangt. Ja man
könnte faſt den Eindruck bekommen, als lege der britiſche
Miniſterpräſident hier kein beſonderes Gewicht guch nur
auf die Wiederherſtellung des „alten“ Serbien und Monte-
negro und eines „alten“ öſtlichen Zuſtandes, geſchweige
denn auf eine Vergrößerung ſeiner öſtlichen und ſüdöſtlichen
Bundesgenoſſen. Als ſolle dieſe anſcheinend geringere
Intereſſiertheit der britiſchen Politik gegenüber der Ge
ſtaltung im Oſten Deutſchlond die Wiederherſtellung des
„alten“ Belgien nach engliſchen Anſprüchen ſchmockhafter
machen! Auffällig iſt es jedenfalls, wie wenig Rückſicht
Asquith auf Englands Bundesgenoſſen nimmt, die er mit
Ausnahme von Belgien und ſehr beiläufig von Frank
reich kaum erwähnt! Dieſe, an ſich nicht überraſchende,
ochtbritiſche „Abweſenheit“ von Rückſichten auf Bundes-
genoſſen könnte vielleicht auch manche Rückſchlüſſe auf die
gergrtigen Beziehungen der Ententegenoſſen zueinander
zulaſſen.

Für uns jedoch bleibt ausſchlaggebend, daß der von
Asquith gemalte Friedensabſchluß eine „pax britannfea“
ſchlimmſter Art wäre, d. h. ein Zuſtand, der dasſelbe wäre,
was Deutſchland von England im Falle einer militäriſchen
Niederlage zu erwarten gehabt hätte: die dauernde
Ohnmacht und verewigte Verkümmerang
des deutſchen Volkes und die dauernde
Unterſtellung Europas unter die britiſcheT yrannei. Asquiths Kriegsziel iſt Englands altes
Kriegsziel geblieben, nur daß der engliſche Miniſter
präſident es hier im Diplomatenrock zu erreichen ſucht,
nachdem ſeine Waffenrüſtung ſich als unzulänglich er

wieſen hat. em.Kriegspatenſchaſtsberatungen
Am 15. d. M. findet in Berlin eine Zuſammenkunft

von Vertretern aller derjenigen Kriegshilfsvereine und
ſonſtigen Organiſationen ſtatt, welche im Laufe des ver-
gangenen Jahres die Kriegspatenſchaft über die
verſchiedenen kriegsgeſchädigten oſtpreußiſchen Städte und
Kreiſe übernommen

Die Zuſammenkunft, welche aus allen Teilen Deutſchlandszahlceich beſucht werden wird, ſoll in erſter Linie einer Aubrag-

über die Ziele und Aufgaben dienen, welche den einzelnen
Vereinen für ihre freiwillige Mithilfe beim Wiederaufbau und der
Wiederaufrichtung der geſchädigten oſtpreußiſchen Städte und
ländlichen Ortſchaften erwachſen werden. Die Verſammlu zu
welcher der Oberpräſident der Proving Oſipreußen, Exze eng
v. Batocki-Bledau, die Einladungen hat ergehen laſfen, wi Tp
Markſtein in der Entwicklung der unter dem Namen ſt
breußenhilfe“ vor etwa Jahresfriſt ins Leben gerufenen
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Sißung ſteht
veamter, Vertreter von
den Perſönlichkeiten in Ausſicht.

Pakenſchafdas Erſch e ken bilden. dieFür
inen einer ere l StaatsKonun eickreerden r führen-

Sur Neuregelung der Sleiſchverſorgung
Die „Kölniſche Volks eitung“ veröffentlicht eine Zuſchriftr e a un eheg, die wir wi eben, ozu V h en ne vorlfuſtg Sterung

Die Feſtſetzung einer täglichen Fleiſchm t nur dannSinn und veck, wenn man ſicher iſt, r dauernd be
ſchaffen zu können. Wie wir erfahren, iſt beabſichtigt, keine ge
ringen Fleiſchmengen en. So hat Bayern beſchloſſen,
auf den Kopf der Bevölkerung monatlich 8200 Gramm Fleiſchſeg uſetzen, was einem täglichen Fleiſchverbrauch, abzüglich der

eiſchloſen Tage, von fähr 150 Gramm auf den ge
vechnet entſpri Derartige Fleiſchmengen ſtanden bislang der
Bevölkerung nicht zur Verfügung, wir halten die dauernde Be

ffung derartiger Fleiſchmengen nur für denkbar, wenn einmal
de ee von Dauerware ſtark beſchnitten und zum anderenMaßnahmen zur Sicherung der Vieherzeugung Fetroſſen werden.

Die Neuregelung legt der Viehzucht ohne Frage gewiſſe
Härten auf, denn ſie nimmt dem Landwirt die Verfügungsfrei-
heit über ſein Vieh. Dadurch fühlen ſich viele Viehhalter in ihren
Wirtſchaften beengt und ſie halten eine Einſchränkung der Vieh-
haltung aus privatwirtſchaftlichen Erwägungen für angebracht.
Die bisherigen Erfahrungen mit allen den Verkehr mit Vieh
regelnden Verordnungen zeigen deutlich, daß alle Verordnungendurch die auf ihren Erlaß folgende Einfchräntang der Viehhaltung

mehr oder weniger in der Luft ſchweben, wenn nicht ſorgſame
S ahn ahnen zur Erhaltung der Viehbeſtände getroffen

n.

Wir werden daher an einem gewiſſen Zwang zur Srhaltungder Viehbeſtände nicht vorbeikommen. Wir haben ne nicht un
erhebliche Verminderung der Viehbeſtände in dem letzten halben
Jahre zu verzeichnen. Als Grund hierfür wird der Mangel an

utter angeführt. Der Futtermangel iſt auch ohne Frage der
uptgrund für die Einſchränkung der Viehhaltung, daneben

ommen aber auch noch andere Urſachen für viele Betriebe in
Betracht. Einmal die lohnendere Verwertung von Heu, Stroh,
Rüben uſw. durch Verkauf als durch Fütterung und zum anderen
die Arbeitserſparnis, welche mit einer Verminderung und Auf-
gabe der Viehhaltung verknüpft ſind. Die guten Preiſe machten
den Entſchluß zum Verkauf des Viehes auch nicht beſonders ſchwer

Da zu erwarten iſt, daß mit Wiederbeginn des Weidegang?s
und der Grünfütterung der Futtermangel ganz verſchwindet, ſo
ſteht einem Zwang zur Haltung beſtimmter Viehmengen nichts
mehr allzu hindernd im Wege. Wir verkennen durchaus nicht,
daß ein Produktionszwang eine große Härte darſtellt,
undurchführbar iſt er jedoch nicht, wie die bisherigen Erfahrungen
mit dieſer Maßnahme zeigen. Einzelne Generalkommandos
haben nämlich zur Sicherung der Milch- und Butterverſorgung
den Zwan der Nilchlieferung eingeführt. Ein Produktions-
zwang bedarf allerdings gewiſſer Vorausſetzungen Zunächſt muß
er unter Anlehnunz an die örtlich recht verſchiedenen Verhältniſſe
gehandhabt werden können und den Landräten das Recht zur
Befreiung einzelner Betriebe vom Produktionszwang gegeben
werden. Jm weiteren muß für finanziell ſchwache Betriebe eine
Unterſtützungsmöglichkeit beſtehen, wie für alle Betriebe die
Futterbeſchaffung erleichtert werden muß. Wir können ähnliche
Grundſätze aufſtellen, wie ſie für die Haltung und Mäſtung der
ſogenannten „Vertragsſchweine“ beſtehen.

Ein weitere Vorausſetzung iſt die Regelung der
Magerviehpreiſe. Wir bedürfen niederer Preiſe für

kel, magere Sauen und für Rindvieh. Die Preiſe für Jung-
und Magervieh ſtehen heute in gar keinem dem Fettviehpreiſe ent-
ſprechenden Verhältniſſe. Es iſt durchaus keine Seltenheit, daß
heute z. B. ein Abmelkwirt 4--500 Mark für ein Tier beim Wec-
kauf als fett, gegenüber dem Einkaufspreis verliert. Ein ſolcher
Zuſtand iſt einfach unhaltbar und dazu angetan, die Milch- und
Fleiſchverſorgung zu gefährden. Wir dürfen für Mgervieh nicht
einen freien Markt in der Folze haben.

Endlich werden auch Erwägungen darüber zu pflegen ſein,
daß eine Gewähr vor Verluſten durch Eingehen von Vieh dem
Viehhalter gegenüber vom Staate gegeben wird. Wenrv ouf der
Seite de Pflicht zum Halten von Vreh gefordert wird, ſo eſteht
auch anderſeits die Pflicht zur Uekernahne der Verluſte, die ans
der Piehhaltung durch Viehſterben entſtehen.

Ein weitere Vorausſetzung für die Werkſamkeit der neuen
Verordnung iſt dir Einführung einer ſorgſam ausgearbeiteten
Fleiſchverteilung. Die ſüddeutſchen Staaten haben ſich
zur Einführung der Fleiſchkarte entſchloſſen, Preußen ſchreibt die
Fleiſchkarte allgemein nicht vor, ſondern überläßt die Regelung

(Nahdritck verboten.)

Der große Erzieher
65]) Roman von Marianne Weſterlind

„Jhr ehemaliger Gatte wird zur Stunde wahrſcheinlich
Englands Kriegsgefangener ſein, möglich auch, daß er
ſeines Berufes halber den Vorzug der Bewegungsfreiheit
genießt. Der Krieg iſt ſomit Jhr natürlicher Bundes
genoſſe, er weitet die Kluft zwiſchen Jhnen und dieſem
Mann. Jch gehe jetzt zu Girard hinüber, bringe Jhnen
vielleicht ausführlichere Nachrichten mit.“
Als die Tür ſich hinter ihm ſchloß, empfand Magda

den heitergoldenen Lichtglanz des Auguſttages als Ver
ſpottung ihrer Seelenverfaſſung, die glatte Maske Sicher
heit fiel herab. Nun, wo ſie allein war, durfte ſie ſich ihrer
Entrüſtung und Betroffenheit zwangloſer hingeben als an
eſichts dieſes frohlockenden Belgiers, und aufhorchend er
annte ſie, wie ihr dieſes Stück Deutſchland ans Herz ge

wachſen war, in das ſie unter Ungunſt perſönlicher Verhält
niſſe hineingeſchaut hatte. Jm Geiſte ſah ſie die Engländer
landen unter ſtummcn, zähneknirſchenden Verwünſchungen
der wehrloſen Deutſchen, einer Handvoll Menſchen. Auf
dem Zollamt, auf der Brücke blähte ſich die engliſche Flagge,
ſchwarze engliſche Soldaten wimmelten in den Straßen,
ſtanden Poſten, bewachten auch wohl mit aufgepflanztem
Bajonett eine Abteilung Kriegsgefangener; einem Neger
war unbeſchränkte militäriſche Gewalt gegeben über den
Weißen, den großen Herrn. Das war ja Verbrechen
Einſtmals ſtolzes Britannien, wie tief ſtürzteſt du

durch den Verrat, den Hochverrat an der weißen Raſſe!
Wie mochte es in der Seele des jungen Herzogs aus

ſehen, der als erſter Landesbeamter genau wie ſeine Unter
gebenen in werktäglichen Arbeitsſtunden und ſtrenger Büro
kätigkeit mit hingebungsvollem Eifer dem aufblühenden
Lande diente! Wie fanden ſich die Miſſionen in dieſen
erntezerſtampfenden Schickſalsſchlag, wie die plötzlich über
Bord Geſellſchaftsmenſchen? Schratts,

eſſor Rollknem r Bertold? Was mochte er empſinder? Wie ſah es
in ſeinem Innern aus? Herzbeklemmende Frage ohne
Antwort.Niemand war da, zu dem ſie ihr Freundestroſt bedürf
ges Jch tragen konnte. Gaſton war überzeugter Feind

der Verteilung

halt Hepeten.
Hamſtern verdanken wir mit die zeitigen hohen

Preiſe, denn der Drang nach Fleiſch bei den begüterten Klaſſen
hat dazu geführt, daß auf dem platten Lande der kleinere Land

orden iſt, der ſeine Er
peck zu hohen Preiſen ab

Uns ſind Fälle bekannt, wo Schinken und
peck für 5--6 Mark für das Pfund von den Kleinbauern ver

daher neben der Einſchränkung der
r der Verkauf und Bezug von Fleiſchkonſerven,

urſtwaren und Schinken bis auf weiteres verboten werden. Des
weiteren iſt eine Beſtandserhebung der Vorräte an dieſen Erzeug-

wirt zum Fleiſchdauerwarenherſteller
ugniſſe, wie Wurſt, Schinken und
of verkaufen kann.

kauft wurden. (7) Es mu

niſſen am Platz, wir ſind überzeugt, daß dadurch außerordentlit
Mengen Fleiſchwaren in die Erſcheinung treten werden, die auf

Endlich ſoll im Kleintägliche Fleiſchmengen anzurechnen ſind.
verkauf Fleiſchdauerware nur als Aufſchnitt verkauft werden.

2

Abſchlachtung oder Einſchränkung
Eine amtlich bediente Nachrichtenſtelle ſchreibt:

aller mit der Maſſenabſchlachtung von Schweinen im Beginn
des vorigen Jahres gemachten ſchlechlen Erfahrungen er-
heben ſich auch gegenwärtig noch Stimmen, die für eine
planmäßige Verminderung unſerer Viehbeſtände eintreten,
um die dadurch erſparten Nährwerte für die menſchliche
Ernährung verwenden zu können. Es darf aber als aus
geſchloſſen gelten, daß den Vertretern dieſer Theorie ein
Erfolg beſchieden ſein wird, denn ihre Verwirklichung be-
deutete nichts weiter, als die während des Krieges beſtehende
Fleiſchknappheit zu einer Fleiſchnot zu
ſteigern, unter der Deutſchland noch jahrelang nach
dem Kriege leiden würde. Unſere heutige Ernährungs-
politik muß unter allen Umſtänden ouch die Zeit nach dem
Kriege berückſichtigen, denn es iſt klar, daß nach Friedens
ſchluß nur ganz allmählich in Deutſchland normale Zuſtände
in der Lebensmittelverſorgung zurückkehren werden, weil
einmal die Zufuhr überſeeiſcher Lebens- und Futtermittel
durch den Mangel an Frachtraum ſehr erſchwert und ver-
teuert ſein wird, und weil außerdem ein Teil der Länder
die für unſere Verſorgung mit ausländiſchen Nährwerten
von Bedeutung ſind, unter der Einwirkung des Krieges ſo
ſchwer gelitten haben, daß ſie als Lieferanten für uns in ab-
ſehbarer Zeit nicht in Frage kommen. Und in dieſer Be
ziehung darf man ſich vor allem nicht der Täuſchung hin
geben, daß wir bei einer fortſchreitenden Dezimierung
unſerer Viehbeſtände nach dem Kriege das fehlende Fleiſch
aus dem Auslande beziehen können.

Zur Beurteilung dieſer Frage muß man ſich der Er
fahrungen erinnern, die wir in den Jahren 1912 und 1913
mit den Maßnahmen der Regierung zur Bekämpfung der
Fleiſchnot gemacht haben, die als Folge der außerordent-
lichen Trockenheit des Jahres 1911 eintrat, weil der
Mangel an Futtermitteln eine ſehr ſtarke Abſch'achtung von
Vieh zur Folge hatte. Die Einfuhr von Vieh und Fleiſch
aus dem Auslande wurde erleichtert, und den Gemeinden
wurden für den Bezug von ausländiſchem Fleiſch Zoll
ermäßigungen gewährt. Dieſe Maßnahmen führten im
weſentlichen nur zu einer verſtärkten Einfuhr von
Sechweinen und Schweinefleiſch aus Rußland, die aber
ſchon nach wenigen Monaten aufhörte, weil der durch die
verſtärkte Nachfrage verurſachte Ausgleich der Preiſe die
Einfuhr nicht mehr lohnend machte. Nach dem Kriege wäre
aber von einem Oeffnen der Grenzen für die Vieh- und
Fleiſcheinfuhr ein noch weit geringerer Erfolg zu erwarten
wie damals. Denn Rußland iſt infolge der außerordent-
lichen Verringerung ſeiner Viehbeſtände ſchon jetzt zu einer
ſtarken Beſchränkung der Schlachlungen gezwungen, um
nur die Fleiſchverſorgung während des Krieges ſicherſtellen
zu können. Es kommt mithin auf Jahre hinaus als Liefe-
rant für uns nicht in Betracht. Jn Oeſterreich-Ungarn iſt
die Vieh und Fleiſchknappheit noch weit größer als bei
uns. Und Serbiens Viehwirtſchaft, die im Frieden ziemlich
beträchtliche Ueberſchüſſe für die Ausfuhr lieferte, liegt in-

den Gemeinden, die auch nach neueren Mittei
lungen beſtimmen ſollen, wieviel Fleiſch auf den Kopf der Bevöl
kerung entfällt. Dieſe Regelung hat keine Bedenken. Die Fleiſch
karte hat ihre Schwächen, aber ſie wird, wie der Erfolg mit der
Butterkarte zeigt, doch dem Hamſtern der begüterten Klaſſen Ein

Trotz

folge des Krieges völlig darnieder. Vom Oſten iſt alſo ein
Verſorgung Deutſchlands mit Fleiſch nach dem Kriege nicht
zu erwarten. Es bliebe mithin nur Holland, Dänemark und
in beſchränktem Umfange Schweden. Aber an die dortigen
für die Ausfuhr verfügboren Viehbeſtände werden auck
Frankreich und England nach dem Kriege ſo hohe Anſprüche
ſtellen, daß an eine Rückkehr normaler Preiſe in abſehbarer
Zeit gar nicht zu denken iſt.

Deutſchland wird infolgedeſſen ebenſo wie in der
Jahren 1912/13 ganz überwiegend auf ſeine
eigenen Viehbeſtände angewieſen ſein. Und
darum kann ein weiteres Abſchlachten über das für die
Volksernährung unbedingt notwendige Maß hinaus unter
keinen Umſtänden in Frage kommen. Die jetzige Regelung
der Fleiſchverſorgung muß vielmehr eine ſchnelle
und umfaſſende Aufzucht nach dem Kriege
ſicherſtellen, wenn wir nicht auf Jahre hinaus eine Fleiſch
not haben wollen, die für die geſamte Volksernährung eine
ernſte Gefahr bilden würde. Und darum iſt eine Ein-
ſchränkung des Fleiſchwerbrauchs unbedingt geboten, die je
auch ganz überwiegend nur die wohlhabenderen Kreiſe be
laſtet, da die minderbemittelten bei den hohen Preiſen
ſich ſchon ganz von ſelbſt eine weitgehende Beſchränkung im
Fleiſchgenuß auferlegen müſſen.

Provinz Sachſen und Umgebung
Der Krieg und die Krieger

Magdeburg, 12. April. Glückwunſch an Feld
marſchall v Hindenburg.) Die Handelskammer richtete
De e Generalfeldmarſchall v. Hindenburg folgenden Glück

nſch:
„Zum jährigen Militär-Fubiläum beehren wir uns, Ew

Exzellenz unſere ehrerbietigſten Glückwünſche zu übermitteln.
Ganz Deutſchland weiß, was es dem Helden von Tannen-
berg, dem geniglen Sieger ſo vieler Schlachten
ſchuldig iſt, denn mit Ew. Exzellenz Namen ſind für immer jene
unvergeßlichen Waffentaten verbunden, die Deutſchland im
Oſten vom Feinde befreiten. Ew. Exzelleng ruhm-
reichen Erfolge finden den ſchönſten Lohn im Herzen eines jeden
Deutſchen. Mit aufrich tiger Liebe, Bewunderung
und Dankbarkeit blickt ein ganzes um ſein Be-
ſtehen ringendes Volk auf Ew. Exgzellenz, als
den unerſchütterlichen Felſen in den Stürmen
dieſer gewaltigſten aller Zeiten. Ew. Exzellenz
ſind den Magdeburgern und beſonders uns, der amtlichen Ver-
tretung von Handel, Induſtrie und Schiffahrt, vertraut. Sind
wir doch ſtolz darauf. in Ew. Exzelleng einen früheren Kom-
mandierenden General des IV. Armeekorps verehren zu dürfen
und das gibt uns ein Anrecht, Ew. Exzellenz an dieſem feſt
lichen Tage mit dieſen Worten nahen zu dürfen. Möne der
Lenker aller Schlachten weiterhin gnädig über Ew. Exzellenz
walten, damit in naher Zukunft vollendet werden kann, was
Ew. Exgzelleng ſo herrlich begonnen.“

Lebens und Genußmitkelfragen
W. Weimar, 12. April. Der Viehhandeksverband

Thüringen.) Der nach dem Vorbild der preußiſchen Vieh
handelsverbände geſchaffene Viehhandelsverband Thüringen wird
am 17. April d. Js. ins Leben treten. Das Wirkung
gebiet des Verbandes umfaßt das Großherzogtum Sachſen,
die Herzogtümer S. -Meiningen, S.-Altenburg, Sachſ.
Koburg und Gotha und die Fürſtentümer Schwarzburg
Sondershauſen, Schwarzburg Rudolſtadt, Reuß ä.
und j. L. Seine Bildung erfolgt alſo unter Beteiligung ſämt-
licher thüringiſchen Staaten. Als erſte Aufgabe obliegt dem
Verbande durch eine Zuſammenfaſſung und Ueberwachung des
Viehhandels, die Fleiſchverſorgung in geregelte Bahnen
lenken. Der Ankauf von Vieh durch bisher dem Vieh-
handel fernſtehende Perſonen, der ſogenannte wilde Vieh
handel hat ſich als beſonders preistreibend und die Allgemein
heit ſchädigend erwieſen; er ſoll nun ausgeſchaltet werden
Ebenſo ſollen aber auch die Konſerven- und Wurſt
fabriken als Käufer unmittelbar vom Landwirt möglichſt
fern gehalten werden. Zu dem Zweck wird im Gebiete der
thüringiſchen Staaten der Viehankauf vom 17. April ab nur
jenen Perſonen geſtattet ſein, die als Mitglieder
des Viehhar.delsverbands Thüringen zugelaſſen ſind und ſich als
ſolche durch eine beſondere Karte ausweiſen können. (Bei Ueber
tretungen dieſer Vorſchrift iſt ſowohl für Käufer wie Verkäufer
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Gefängnis bis zu 6 Monaten oder Geldſtrafe bis zu 1500 Mark

ihres Vaterlandes, Herminens Sinn weilte noch immer in
ſchmerzerlöſten Gefilden, und Schweſter Benedicta, die
ſtolze, blutleere Gottesbraut, hatte nur ein mitleidswehes
Lächeln für alle Erdenkämpfe.

Und im übrigen lebte Magda völlig abgeſchnitten von
der Außenwelt, als freiwillige Kriegsgefangene, denn
unten im Dorfe und in Montverrais regierte die Straße.
Nur kleine Menſchlein, in deren Köpfen noch kein Platz war
für die Tragödien des Völkerneides, und ganz Alte, die
wieder ſtill und ſanftmütig wurden und nichts mehr wiſſen
wollten von Kriegsſtürmen und den ſie entfeſſelnden Kräf-
ten, gingen mit ruhig-alltäglichen Geſichtern ihres Weges;
das Alter aber, in dem Liebe und Haß den Menſchen an
fallen wie reißende Tiere, ſchleuderte Hagel von Flüchen
und Steinen auf Angehörige feindlicher Staaten, wenn ſie
ſich unter der Menge zeigten. So ſtand ſie, eine in einen
weiten Roſengarten Verbannte, und ſah ſehnſuchtsvoll
hinaus in blaue Fernen, wo das gigantiſche Völkerringen
Himmel und Erde erbeben ließ und ſandte mit Wolken und
Winden heiße, verſchwiegene Wünſche hinüber.

a e
Henri Girard war, wie Gaſton, zeitlebens nur ein lau-

warmer Patriot geweſen, da die herriſche Arbeit ihm wenig
Zeit für Vaterlandsgefühle ließ, und mit überlegenem
Spott wußte er ſtets die hitzigen Ausfälle ſeiner für Frank
reichs Ruhm ſterben wollenden Gattin zu ſtrafen. Nun kam
der Krieg und ſtellte ihn auf den Kopf und erſchloß in ſeinen
Weſenstiefen einen wilden Haß gegen das Eroberervolk,
das den Pulsſchlag ſeiner Arbeit lähmte. Rauchlos ragten
ſeine Eſſen am blauen Sommerhimmel, das Räderwerk
ſchwirrte nicht mehr, die Kolbenſtangen ſtanden ſtill, es
ſchwieg das tönende Lied von Hammer und Amboß und
Blaſebalg.

Da kamen die großen Heeresaufträge für Geſchoſſe und
Handgranaten. Da holte ſich Henri Girard aus Meilen-
runde wohlfeile Arbeitskräfte in Frauen und Mädchen und
Knaben und bejahrten Männern, und während es um ihn
her wieder raſſelte und dröhnte wie ſonſt, wuchs ſein
Patriotismus ins Tiatanenhafte; zermalmt, erdrückt, aus
gerottet werden mußte die Barbarennation vom Erdboden,
ünd wenn der Krieg zwanzig Jahre lang dauern ſollte.
Zwanzig Jahre ah, welcher Gewinn!

„Eeraser, écraser,“ murmelten die dünnen Lippen.

Gaſton pflichtete ihm bei. Stundenlang ſaßen ſie bei-
ſammen, rechneten, feilſchten, drückten ſich die Hände und
beſpien das zu erwürgende Teutonenvolk mit den wilden
Schimpfworten der Straße. Madame Girard ſaß wort-
ſcheu dabei, einen franzöſiſchen Roman in der Hand. Sie
liebte ihr tapferes Frankreich ſchmerzensreicher als je, ſie
verabſcheute die Pruſſiens und weinte heimlich über ihre
brutalen Siege, aber der Tod, der wie ein Blitz unmittel
bar neben ihrem Hauſe eingeſchlagen hatte, häßzlich ver
wüſtend und roh, preßte ihr zuweilen eine gewiſſe Zurück-
haltung auf die Lippen. Sie ſchämte ſich der Pöbelherr-
ſchaft des belgiſchen Volkes.

Deutſche Zeitungen waren ſeltene Vögel geworden, zu
weilen aber flogen doch einige über die Grenze und wur-
den aufgefangen, auch Henri Girards weitverzweigte Ge
ſchäftsfreundſchaft griff danach und ſandte zuweilen die
Beute nach Montverrais. So kam es denn, daß eines
Tages ein deutſches Zeitungsblatt in ſeine Hand gelangte,
das eine ausführliche Darſtellung von Togos Beſitz
ergreifung durch die verbündeten Kolonialheere brachte und
von blutigen Zuſammenſtößen zwiſchen ihnen und den
Deutſchen im Hinterland von Togo berichtete. Er las es
mit unbeweglicher Miene, bat Gaſton Bertouche telephoniſch
zu ſich und rief auch ſeine Frau an den Schreibtiſch heran!

Jhre Blicke irrten über das Papier.
„O Gott, wie ſchrecklich
Ein Mephiſtolächeln verunzierte ſein hageres Raub-

vogelgeſicht.
„Jn Friedenszeiten machteſt du dir den billigen Spaß

und ließeſt ganze Armeen aufmarſchieren und ſich gegen-
ſeitig zerfleiſchen, wenn heute einer im Kriege eine kleine
Schramme erhält oder gar totgeſchoſſen wird, jammerſt du:
Wie ſchrecklich! Das iſt die hirnloſe Weiberlogik! Alle
ſollen ſie fallen, alle kampfunfähig gemacht werden, die
feindlichen Heerſcharen, deshalb brauchen wir Munition,
ungeheure Mengen von Munition

Das Wort folgte ihm bis in den Traum.
Jvonne begab ſich ſtillſchweigend wieder an ihren

Girard warf Zahlenreihen aufs Papier und
ah nur flüchtig auf bei Gaſtons Eintritt. „Hier, leſen Sie

mal,“ ſagte er und ſchob ihm das Zeitungsblatt zu, ohne ſich
in ſeiner Beſchäftigung ſtören zu laſſen.

(Fortſetzung ſolgt.)
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n wer rſonen Regele igee 1914 ſich mit dem An
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e e r umgeVerwaltungsbehörde melden a um die Zulaſſung 3 ken
ſchaft und Aus einer Ausweiskarte nachſS. r Miefertgun der Unsweltarte berg far
Fleiſcher 20 Mark, für Viehhändler 50 Mark. Die Zulaſſung

ſchma
mitteilt, ſi
16 Fäſſer Schweineſchmalz abhanden gekommen. Ob
Diebſtahl vorliegt, hat ſich noch nicht zweifelsfrei feſtſtellen laſſen.
Da jedes durchſchnittli t 4 t iffeder r an Wer re T vo boiſſert ſa
voß er e ktfer a r unehrlicherr- ieſige i verhandeltegegen den Poſtaushelfer Guſtav Machleb W r urt wegen
Amtsunterſch g Sr iſt geſtändig, ſich den Jnhalt eines
Feldpoſtpakets angeeignet, ferner in 38 Fällen Paketkarten
gefälſcht zu haben, um dadurch ein höheres Beſtellgeld zu er

Der Angeklagte wurde zu 1 Jahr 6 Monaten ängnmisund 5 m verurteilt. lang
Hettſtedt, April. (Einbruchsdiebſtähken)

Einbrecher drangen nachts durch die leider unverſchkof-
ſe ne Hinterpforte des Hauſes Markt Nr. 26 in den Hof ein und
gelangten nach dem Boden. Hier ſtemmten ſie die Bodentür zu
der Dr. St i er gehörigen Bodenkammer auf und entwendeten
einen großen Teil ſeiner Zivilkleidung, ſowie einen Mantel und
Geſellſchaftskleid der Frau Dr. Stier, ferner ſämtliche Sachen
des Dienſtmädchens und ein Federbett. Auch die Bodenkammer
des Getreidehändlers Hohl wurde aufgebrochen. Die Diebe
gingen auch in den Keller, brachen dieſen auf und tranken von
dem dort lagernden Wein. Wahrſcheinlich aus reinem Vandalis-
mus wurden einer ganzen Anzahl Flaſchen nur die Hälſe abge
ſchlagen. Ein weiterer Diebſtahl wurde beim Sattlermeiſter
Schützendübel ausgeführt. Aus ſeiner Ladenkafſe wurden
13 Mark entwendet und zwar von dem erſt konfirmierten Guſe,
der eine Bäckerlehrlingsſtelle angetreten hatte.

Verſchiedene Nachrichten
Elbingerode, 11. April. (Große Abholzüngen.)

In unmittelbarer Nähe unſerer Stadt finden zur Zeit größere
Abholzungen ſtatt. Es handelt ſich dabei um das braun-
ſchweigiſche Waldgebiet zwiſchen hier und DreiannenHohne, das

Johanna Ul Ilmann gab eine Schilderung der Vorgänge, die nun

und des Miniſteriums des Jnnern

VDermiſchtes
Wie der Berliner Frauenmord geſchah

Die in der Berliner Mordangelegenheit vernommene Zeugin

die geheimnisvolle Tat aufgeklärt haben. Erſt angeſichts der er
drückenden Beweisſtücke bequemte ſie ſich nach Leug
nen dazu, ein Geſtändnis abzulegen. Es konnte feſtgeſtellt werden,
daß ſie nicht Elsner, ſondern Johanna Ull mann bat und
am 18. uli 1890 zu Cainsdorf in ſen geboren iſt. e hatebenſo wie alle andere n in dieſe Mord verſtrickten Perſonen

eine bewegte Vergangenheit, war ſchon in öffentlichen Häuſern
und iſt wiederholt rn Diebſtahls vorbeſtraft. Jetzt iſt ſie
Friſeuſe. Wie ſie ſelbſt angibt, gehörten die Franzke und
die Bahl, mit denen ſie ein Freundſchaftsverhältnis verband,
zu ihren beſten Kundinnen. Auch hier bezahlte die
ſtets für die Bahl.
ten V 57 a 4 de 2 r 7 e rr Nacht vom zum 16. ie eaus dem Schlafe heraus und erzählte ihr, a die Franzke ſie nach

einem heftigen Streit hinausgeworfen habe. Die Ullmann nahm
nun die Bahl für die Nacht auf. Am nächſten Vormittag, alſo
am Mordtage, wurde die Franzke nach dem Woitaſchen Friſeur
Laden gelockt. Hier gerieten die Frangzke und die Bahl raſch in
einen erneuten Streit, den die Ullmann angeblich zu ſchlichten ver
ſuchte. Nach ihrer Erzählung entfernte ſie ſich dann mit den
Worten: „Na Kinder, vertragt euch doch! Ich hole jetzt zum
Mittag ein. Wir werden dann zuſammen eſſen, und alles ſt
wieder gut!“ Als ſie nach etwa 45 Minuten wiederkam, ſah ſie
zu ihrem Entſetzen die Franzke in einer großen Blut
lache tot am Boden der Damenabteilung liegen, und blutbeſudelt
ſtürzte die Bahl ihr mit den Worten entgegen: „Liebe Hanni, ich
habe ſie mit dem Raſiermeſſer umgebracht. Sei nicht böſe, ich
bringe alles wieder in Ordnung und ſchaffe die Leiche fort.“ Raſch
wurden nun die Türen geſchloſſen, um die Spuren des Verbrechens
zu beſeitigen. Die Bahl war Kur mit Unterrock und Unterjacke
bekleidet; die Oberkleider hatte ſie vor Begehung des Mordes ab
gelegt. Nachdem das Blut vom Baden aufgewaſchen und alle
Spuren beſeitigt waren, vweinigte ſie ihre Unterkleider. Dann
wurde die Leiche in den der Bahl gehörenden Korb gepackt, und die
Ullmann begab ſich in Begleitung einer anderen Kundin, die aber
nichts von dem Verbrechen wußte, nach dem Skettiner Bahnhof, wo
der Dienſtmann beordert wurde. Bevor die Leiche in den Korb
gepackt wurde, raubte die Bahl der Toten noch den Bruſtbeutel,
in dem ſich etwa 1000 Mark befunden hatten. Die Ullmann will
von dem Gelde nichts abbekommen haben.

Nachdem der Korb fortgeſchafft war, verſchwand auch die Bahl,
ohne daß die U. bisher ein Lebenszeichen von ihr erhalten haben
will. Wie die Bahl ſelbſt zu der Ullmann geſagt, habe ſie die
Franake umgebracht, um ſich in den Beſitz des Geldes zu ſetzen.

Berlin, 12. April. Wie die polizeilichen Ermittelungen
nunmehr ergeben haben, iſt die Mörderin der Martha Franzkedie Friſeuſe Joh'anna UlIlmann, welche geſtamw, die
Franzke ermordet und beraubt zu haben, um ihrem Bräutigam
Mittel zuzuführen. Sie hat mit Hilfe der Arbeiterin Sonnen-
berg den Korb beſchafft und die Leiche dann hineingepreßt. Die
Helene Bahl iſt an der Mordtat nicht beteiligt.

Eine bayeriſche Landesberatungsſtelle für Kriegergräber
Jn München iſt auf Veranlaſſung des Kultusminiſteriums

eine Landesberatungsſtelle
für Kriegergräber gebildet worden. Die hervorragendſten Mün
chener Künſtler ſind zu dieſer Beratungsſtelle hinzugezogen wor

den. Es ſeien genannt: Prof. Hildebrand, Prof. v. Thierſch, Prof.

ſich an der rechten Seite der Hohnechaufſee befindet. Ueber
10 000 Kubikmeter Holz ſollen dort gefällt
Heereszwecke Verwendung finden. Dieſes Unternehmen iſt, wie
verlautet, dem Kommerzienrat Müller aus Leipzig übertragen.h Weißenfels, 12. April. (Warnt die Fnder vor
dem Spielen am Waſſer.) Geſtern nachmittag ſpielten
mehrere Kinder am Ufer der Saale, wobei fie in die übliche Un
ſitte verfielen, auf einem im Waſſer liegenden Holz ſtamm

zu laufen. Dieſen Leichtſinn mußte der 7jährige Schul
knabe Kurt Weidig, Sohn des Bauunternehmers Ernſt Weidtg,
zurzeit im Felde, mit dem Tode büßen, denn er war auf dem
naßglatten Balken ausgerutſcht und in die Saale gefallen.

Aus Halle und Umgebung
Halle, den 13. April.

Krankenverſicherung der Soldaten. Jn der Deutſchen
HandelsWacht macht die Deutſchnationale Kranken- und Begräb-
T zu Hamburg bekannt, daß ſie eine Krankenverſicherung
der Soldaten eingerichtet habe. Der Soldat, der ſich verſichert,
indem er monatlich 3 Mark Beitrag bezahlt, erhält, wenn er ins
Lazarett aufgenommen iſt, vom 4. Tage ab täglich 2 Mark
Kr ld, bis er wieder geneſen iſt. Auch während des

werden und für

Aufenthaltes im Kurort oder Geneſungsheim ſoll das Kranken
eld bezahlt werden. Aber in keinem Falle länger als 26 Wochen.
s kommen alſo Höchſtleiſtungen bis zu 364 Mark in Frage, die

für einen Halbjahrsbeitrag von 18 Mark erworben werden können.
Dieſe Verſicherungsart iſt neu, dürfte aber bei unſeren Feld
grauen viel Anklang finden, zumal nach den Angaben der Kaſſe
auch noch andere Vorteile mit ihr verbunden find.

Der Verein für Handlungs-Commis von 1858 (Kauf-
männiſcher Verein) in Hamburg hat ſeinen 57. Jahresbericht er

ſiattet. Die n 5180 bei 12 505 offenen Stellen und 8243 Bewerbungen. 79 kriegsbeſchädigte Be
werber wurdrn in Stellung gebracht; das von ihnen erzielte
Durchſchnittsgehalt beläuft ſich auf 1984 Mark. Dir Rechtsſchutz
und kunftsabteilung verzeichnete 11 864 Auskünfte. 265 An
träge auf Gewährung von Rechtsſchutz wurden geſtellt, woraufhin
98 Prozeſſe eingeleitet wurden. Der erſtrittene Geſamtbetrag
belief ſich auf 7434,41 Mark, ferner wurden 7 Zeugniſſe erwirkt.
In 82 durch Vergleich erledigten Fällen wurden den Mitgliedern
53 Zeugniſſe und 15 490,35 Mark verſchafft. Der Kriegs Unter-
ſtützungskaſſe floſſen an freiwilligen Beiträgen bisher 400 000
Mark zu. Die Rentenkaſſe für ſtellenloſe Mitglieder zahlte an
604 Rentenempfänger 40 754,57 Mark (1914: 169 184,97 Marhk).
Die Kaſſe für ältere, in Not geraiene Mitglieder, die neu ge-
ſchaffen wurde, konnte im erſten Jahre 6240 Mark zur Auszahlung
bringen. Der Unterſtützungs Ausſchuß verteilte an 8387 Mitgliz
der 11 170,44 Mark. Seit ſeiner Gründung gewährte er insge-
ſamt 256 203,03 Mark. Das BüſchJnſtitut, höhere Lehranſtalt

r Handelswiſſenſchaft und Handelspraxis, beſuchten 944 Schü-S an dem neu errichteten türkiſchen Unterricht nahmen 1752

Schüler teil. 1914 Mitglieder haben im abgelaufewen Jahre den
Heldentod für das Vaterland gefunden. Die Zahl der Mitglieder
beträgt 116 887, davon ſtanden im Heeresdienſte 62 726. Das
Geſamtvermögen ſtieg von 947 000 Mark auf 1 056 000 Mark.

NUKurorte und Reiſen
VabdDrb. Die Kurverwaltung hat während der vergangenen

Winter- und Frühjahrsmonate den Kurpark um einen großen
Kinderſpielplatz von nahezu Hektargröße erweitert. Auf dieſemKiwerieiplafe iſt eine große Teichanlage ſo errichtet, daß es

den Kindern ermöglicht iſt, bei warmer Witterung in ihm zu
t wird er von einem durchfließene en. dieſes Kinderſpiel

in welchem flanzu anla und freteerſte V l e einen

Hermann Hahn, Prof. Hoenig. Die Landesberatungsſtelle hat
die Aufgabe, in allen Fragen der Kriegergräber in den beſetzten
Gebieten Auskunft zu erteilen. Sie wird ſich dabei in grundſätz
lichen Fragen an jene Richtlinien halten, die von der preußiſchen
Heeresverwaltung im Zuſammenwirken mit dem preußiſchen
Kultusminiſterium aufgeſtellt worden ſind.

Mißglückter Ausbruchsverſuch eines Schwerverbrechers
Schneidemühl, 12. April. Der wegen Mordes, Mordverſuches,

Verleitung zum Meineid, Vetrug und ſchwerer Urkundenfälſchung
angeklagte Gutspächter Willi Weſt phal hat in der letzten Nacht
einen Ausbruch unternommen der durch die Wachſamkeit eines
Gefangenenwärters vereitelt wurde. Es wurde feſtgeſtellt, daß
Weſtphal bereits in der Nacht von Sonnabend zum Sonntag Steine
aus der Mauer ſeiner Zelle auszubrechen verſucht hat. Der An
e wurde deshalb bei der heutigen Verhandlung gefeſſelt
gehalten.

Der Angeklagte Weſtphal ſoll verſucht haben, den Rittmeiſfer
Faber in Birkendorf zu ermorden; er ſoll am 12. Dezember 1914
in Breslau den Gutsbeſitzer Bohnſtedt ermordet haben; einige
Wochen ſpäter ſoll er nach den Behauptungen der Anklage ſeinen
Vater bei einem Breslauer Notar als den ermordeten Gutsbe-
ſitzer Bohnſtedt vorgeſtellt und mit ihm Rechtsgeſchäfte abgeſchloſſen
haben. Der Angeklagte Weſtphal junior, der wiederholt vorbe-
ſtraft iſt, war früher in Löbnitz Lehrer; im Dezember 1911 iſt er
ſeines Amtes enthoben worden, weil er wegen Beleidigung und
Urkundenfälſchung beſtraft wurde. Er hat ſich dann dem kauf-
männiſchen Berufe zugewendet, iſt nach Leipzig übergeſiedelt und
will ſich dort mit Hypothekengeſchäften abgegeben haben, hat aber
dabei ebenfalls Beſtrafungen wegen Betrugs erlitten. Es war ein
ſchwindelhaftes Daſein, das er geführt hat, ſo wollte er, der
völlig mittellos war, ein Gut für 1 450 000 Mark kaufen, dann
wieder trat er in der Maske eines Doktors der Philoſophie auf,
trieb Darlehns- und Heiratsſchwindel und hat verſchiedene Leute
mit erheblichen Beträgen hineinrelegt. Schließlich verfiel der
Angeklagte darauf, einen Gutsbeſitzer namens Vobnſtedt an ſich
zu locken, um dieſem angeblich ein Gut zu verkaufen. Auf dem
Wege zur Beſichtigung dieſes Gutes ſoll Weſtvhal den Bohnſtedt
überfallen, er mordet und beraubt haben. Das beftreitet
der Angeklagie mit aller Entſchiedenheit und ſtellt die Sache ſo
dar: er gebe zu, daß er mit Bohnſtedt zur Beſichtigung des zu
kaufenden Gutes einen weiten Weg in der Gegend von Bruchmühl
unternommen habe. Jm Walde habe er auf einem Anſtand ge
ſchoſſen. Der Schuß habe zu ſeinem großen Bedauern tödlich
getroffen.

Neu eingegangene Bücher
Sonnige Stunden. Luſtige Geſchichten von Paul Bliß.

(Kürſchners Bücherſchatz Nr. 1053.) Preis 20 Pfg. Hermann
Hillger Verlag, Berlin W. 9.

Die Eiſenbahn im Kriege. (Kriegsſchriften des Kaiſer
Wilhelm-Dank, Heft 48.) Von Siegfried Moltke. Verlag
„Kameradſchaft“, Berlin W. 35.

Führer durch die deutſchen Kriegsausſtellungen. Mät
Jlluſtrationen. Verlag von Klaſing Co., G. m. b. H.,
Berlin V. 9. Zu beziehen für 60 Pfg. vom Zentralkomitee der
deutſchen Vereine vom Roten Kreuz, Abteilung 18, Berlin V. 68,
Leipziger Straße 4.

Was die Hausfrau vom Gas wiſſen muß von Joſepha
Wirth. Preis 60 Pf. Verlag Licht und Wärme, Deſſau.

Mein Geſtalten und Bilden von Alexander (Saſcha)
Schneider. Preis geheftet 1 Mark. Verlag von Breitkopf und
Härtel, Leipzig.

Wetterbericht
vom 12. April: Jn ganz Deutſchland ſind geſtern bei weiſt krü-
bem, zumeiſt etwas milderem Wetter verbreitete Regenfalle auf
getreten, die indeſſen nur im Südweſten ſowie an der Küſte
nennenswertere h ergeben haben. Heute früh
haben fich die Regenfälle bei ſchnell wechſelnder Vewölkung an

vielen Orten wirderholt. Ausſichten für Donners
tag Unbeſtändig, mäßig warm, geitweife Regen

m

e

Börſen- und Handelsten
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Fumänien Frinulgarien e. e 78 79
Börſenſtimmungsbild

Berlin, 12. April. Der Abſchluß des deuntſcherumä-
niſchen Handelsabkommen's beeinflußt die äußerf
feſte Grundſtimmung des freien Börſenverkehrs weuerhin in
günſtiger Weiſe, doch waren die Geſchäfte und die Kursverände-
rungen in den bevorzugten Werten, wie Phönix, Bochumer,
Deutſche Luxemburger, Oberſchl. Eiſenbahnbe-
darf, Deutſche Er döl und Steagug Romana nicht ſo erheb
lich als an den Vortagen. Vereinzelt kam es nach den Kurs-
erhöhungen der letzten Zeit auch zu Abbröckelungen in manchen
Werten, doch ſetzte ſich die feſte Grundſtimmung immer wieder
erneut durch. Am Rentenmarkte waren 3- und A-prozentige alte
heimiſche bevorzugt. Auch war Jntereſſe für rumäni
ſche Rente

Getreidebericht
Berlin, 12. April. Der Produktenmarkt war heute nur ſehr

ſpärlich beſucht und das Geſchäft ſehr ſtill bei kaum veränderten
Preiſen. Runkelrüben waren mehrfach angeboten. Ver
ſchiedene Umſätze fanden in Saatwicken und einigen anderen
Saatartikeln ſtatt. Für S'aatkartoffeln iſt das durch den
e den Geſchäft wegen des ſchwierigen Einkaufes ſehr

Wiener Börſenſtimmungsbild
Wien, 12. April. Der Börſenverkehr geſtaltete ſich nur ber

Beginn in einzelnen Gebieten lebhafter. Während im weiteren
Verlauf die Geſchäftsluſt merklich abnahm, blieb jedoch die Ten-
deng unverändert feſt. Neben der friedlichen Beurteilung der
allgemeinen Lage gewannen auf die Stimmung auch die günſti-
gen Jahresabſchlüſſe, die anregenden Saatenſtandsberichte, ſowre
die feſte Haltung der Berliner und New Horker Börſe Einfluß.
Zu den bevorzugten Papieren gehörten wie bisher Munitions-,
Kohlen und Zuckeraktien, ſowie einzelne Bank- und Transport-
Werte. Auf dem Anlagemarkt geigte ſich Nachfrage nach ſtaar-
lichen Fonds.,

Jn der Hauptverſammlung der Gelſenkirchener Bergwerks-
Aktiengeſellſchaft wurde die Tagesordnung ohne Erörterung er-
ledigt und ſeitens der Verwaltung mitgeteilt, daß bei der ange-
ſtrengten vollen Beſchäftigung der Werke auf ein befriedi-
gendes Ergebnis auch für das laufende Geſchäfts
jahr zu rechnen ſei, ſowie daß die ſchwebenden Verhandlungen
ur Errichtung eines dauernden Kohlenſhyndikats an

le des igen zu guten Hoffnungen berechtigten,
wenn die ffung einheitlicher Handelseinrichtungen gelinge.

Marktberichte

ork, 11. April. Weizen: Mai 127. WinterweizenRew-
Nr. 1 northern 142.. Mais loko 82. Kaffec

W. T. B.T eizenio Nr. 7

CLetzte Telegramme
Die größte Farbenfabrik Jtaliens abgebrannt

Luganv, 12. April. Jn dem mit großen Vorräten an
Rohmaterial angefüllten Speicher der Ccolorificio
Veneziano in Venedig, der größten Farbenfabrik
Jtaliens, iſt geſtern Feuer ausgebrochen. Die Fabrik
iſt vollſtändig abgebrannt. Der Schaden iſt
ſehr bedentend.

Villa tot?
Waſhington, 12. April. Einer unbeſtätigten Nachricht

zufolge iſt Villa an den Wunden geſtorben, die er in
den letzten Gefechten erlitten haben ſoll.

(Wiederholt. Schon in einem Teil der geſtrigen
Nachmittags- Ausgabe enthalten.)

Der Bericht des Großen Hauptquartiers
Großes Hauptquartier, 12. April 1916.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz
Bei La Boiſſelle (nordöſtlich von Albert) brachte

eine kleinere dentſche Abteilung von einer nächtlichen Unter
nehmung gegen die engliſche Stellung ohne eigene Verluſte
29 Gefangene und ein Maſchinengewehr zurü

Weſtlich der Maas griffen die Franzoſen vergeblich
unſere Linien nordöſtlich von Avoc vurt an, beſchränkten
ſich im übrigen aber auf lebhafte Feuertätigkeit ihrer Ar-
tillerie. Auf dem Oſtufer brachten drei durch heftigſtes
Feuer vorbereiteke Gegenangriffe am Pfefferrücken
dem Feinde große Verluſte, aber keinerlei Vorteil. Zwei-
mal gelang es Sturmtruppen nicht, den Bereich unſeres
Sperrfeuers zu überwinden; der dritte Anlauf brach nahe
vor unſeren Hinderniſſen im Maſchinengewehrfeuer völlig
zuſammen. Jm Cailette- Walde gewannen wir der
gähen Verteidigung gegenüber ſchrittweiſe einigen Boden.

Jm Luftkampfe wurde ein franzöſiſches Jagd
flugzeug bei Ornes (in der Woevre) abgeſchoſſen. Der
Führer iſt tot.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Bei Garbunowka (nordweſtlich von Dünaburg)

ar ruſſiſche Nachtangriffe mehrerer Kompagnien abge
wieſen.

Balkan Kriegsſchauplatz
Nichts nenes.

Oberſte Heeresleitung.
GGGO*uuifſl?zkk-kawwwwGfwOGwGGGGUGſſMÄO*ane wo

Verantwortlich.
für den politiſchen Teil: Dr. Mätzold; für Proving, Börſen- und

r 7 r eher h aal, eSport: H. eſchner; für Feuilleton, nſt, Wiſſen uGermiſchtes: H. Reißner; für den Anzeigenteil: E Kreiboym

Sprechſtunden von 10 bis 1 Uhr.
Alle die Schriftleitung betreffenden Zuſchriften ſind nich

h an die Geſchäftsſtelle bzw. den Verlag, fonder
lediglich an

„Schriftleiteng der Halleſchen Zatung in Hafle (Gasle)“
zu richten.
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Nachdruck verboten.

Aus den Erinnerungen
eines Einbrechers

Mitgeteilt von Johannes Hilarius
Vorbemerkung. Der Mann, der die nachſtehenden Schilderungen geſchrieben hat und nun ſchon ſeit

manchen Jahren tot iſt, hat lange Jahre als wohlgeachteter
Rentner in einer Großſtadt Mitteldeutſchlands gelebt. Die
guten Erträgnifſe ſeiner „Arbeit“ hatten es ihm ermöglicht,
in Muße und Frieden zu leben, und wenn er im Anfange
wohl auch von der Polizei ſcharf beobachtet worden iſt, ſo iſt
dieſes Jntereſſe doch bald eingeſchlafen, da man wohl er
kannt haben daß man es mit einer „ſaturierten
Perſönlichkeit“ zu tun hatte. So hat er alſo unbehelligt in
Frieden dahin leben können. Jn ſeinem Nachlaſſe hat ſich
ein intereſſantes Buch vorgefunden, in dem er mit behag-
licher Breite und nicht ohne einen gewiſſen, allerdings
keineswegs berechtigten Stolz von ſeinei Taten erzählt.
Das Nachſtehende iſt ein Kapitel aus dieſen eigenartigen
Lebenserinnerungen.

Jn unſerem gefahrvollen und aufregenden Berufe gehtes ſelbſtverſtändlich nicht immer glatt, und gen e
jeder Fall, den man bearbeitet, ſeine Geſchichte. Das kommt
ſo recht zu Tage, wenn ſich einige Berufsgenoſſen zuſammen
ſetzen und nun neben der „Fachſimpelei“ auch ihre Erleb-
niſſe zu erzählen anfangen. Ich ſelber habe mich allerdings
von ſolcher Kollegenſchaft vorſichtig ferngehalten, weil es
meiſt ungebildete Leute find, und nur mit den wenigen
Freunden verkehrt, die ſich, wie auch ich, als wirkliche Künſt
ler unſeres Faches bezeichnen konnten. Mit den gröberen
Elementen zu verkeHren, iſt für unſereins auch nicht ge
raten, weil dieſe Leute in ihrer Unbildung ungewandt ſind,
wenn einmal der Gegner Hand auf ſie gelegt hat. Sie
haben überdies faſt durchweg die ſchlechte Angewohnheit, zu
prahlen und wie die Jäger Geſchichtchen zu erzählen, die
recht nett anzuhören, aber zu neun Zehntel unwahr ſind.

Man erlebt allerdings in unſerem Berufe viel, und
wenn ich meine Arbeitszeit überblicke, ſo kommt mir
manches Erlebnis in die Erinnerung, manches des Erfolges
und manches des Mißerfolges. Von den letzteren wollte
ich eines erzählen, und füge hinzu, daß ich mich noch heute
darüber ärgern kann, wennſchon ich bei der Erinnerung auch

dar pare rn mich muß.
e mit guter Sicherheit einen ganz lohnendenFall ausgemacht. Ein Fabrikbeſitzer hatte e be ne

eines Nebengrundſtückes ſtarke Mittel flüſſig gemacht und
dieſe für die Zahlung auf den übernächſten Tag, den
2. Januar, in ſeinen Geldſchrank gelegt. Das Kontor be
fand ſich bei der Fabrik auf dem Fabrikgrundſtück, und

Unſere erſten Kartoffelpuffer
(Aus meinem Kriegstagebuch.)

Wir lagen damals in S. vor Nowo-Georgie sModlin, wies jetzt kürzer und beſſer heißt. e wer de
ziemlich großes Dorf mit einem prächtigen, aber arg ver
nachläſſigten Gut. Die Einwohner waren natürlich alle in
die Feſtung geflüchtet. Jhre wertvollſte Habe und das Vieh
hatten ſie mitgeſchleppt. Jn den erſten Tagen zeigte ſich
hin und wieder noch ein zurückgebliebenes Huhn. Das un
vorſichtige und neugierige Tier mußte dann ſein Beginnen
regelmäßig mit dem Tode bezahlen. Wir waren ja durch
aus nicht verwöhnt, aber ein Stückchen von einem toten

e n e gar nicht übel, und auch eine
räftige Hühner ann ein Solda ſeager Idatenmagen ſehr gut

Allmählich hatte aber die Herrlichkeit ein Ende. Es
fand ſich nämlich kein eßbares Getier mehr. Jn einem
etwa drei Kilometer hinter uns liegenden Dorfe hatten
einige Kameraden zwar Enten gemeldet, doch ſtellte ſich
bei einer nächtlichen Streife heraus, daß beſagte Enten
noch ſehr klein waren. „Zu klein“, wie mein Freund Hans
erklärte. „Davon müßte ich ja mindeſtens drei Stück haben,“
behauptete er, „und wenn du auch ſo viel ißt, dann reichen
ſie nicht. Wir wollen ſie noch etwas größer werden laſſen.
Jch gab ihm recht, dorh im ſtillen dachte ich anders. Mein
guter Freund Hans war manchmal leider etwas bequem.
In dieſem Falle ſcheute er ſicher davor, die erbeuteten
Enten kunſtgerecht zu bearbeiten. Traurigen Herzens und
ohne Ausſicht auf ein anſtändiges Friihſtück pibgerten wir
nach S. zurück.

Dort lagen wir ziemlich ruhig, d. h. der Ruſſe be
dachte uns am Tage nur dreimal mit ſeinen „ſchwarzen
Sauen“, nachts zwiſchen eins und zwei, vormittags zwiſchen
zehn und elf und nachmittags zum Tee. Er war aber
jedesmal ſo liebenswürdig, die Dinger vor oder hinter das
Gut zu ſchmeißen, allwo ſie mit großem Gekrache und unter
rieſiger Rauchentwicklung krepierten. Eines Nachts, der
ruſſiſche Richtkanonter muß wohl nicht nüchtern geweſen
ſein, kam ſolch ein Bieſt über das Gut und ließ ſich dann
ſechs Meter hinter einer Scheune, in der unſere Pferde
ſtanden, nieder. Durch dieſen kleinen Scherz wurden wir
aber nicht mal aus dem Schlaf geweckt.

Alſo in S. wir Ruhe und auch Zeit. Wenn derZoldat za hat, iſt er. Fin Unterſchied
zwiſchen dem Soldaten und einem anderen Men eht
darin, doß der Soldot effen kann, wenn er Zeit hat, wäh-
rend andere Leute eſſen, wenn ſie Hunger haben. Daher

Deutſche lorte.
Nicht der Frieden iſt der Güter höchſtes, ſondern

die Friedensſicherheit. Ein Frieden, der von der
Hand in den Mund lebt und an den Chancen des
künftigen Krieges zehrt, iſt ſicherlich ſchlimmer als
der Krieg ſelbſt. Guſtav Freytag.

Vicht wie wir mit unſerem Gemüt auf die
Erſcheinungen der Welt reagieren, ſondern was
wir leiſten und ſchaffen, was wir können und tun,
iſt im Kriege die Hauptſache. O. Külpe.

Die deutſche Vationalität iſt wie jede Nationali
tät eine Kraft, welche nicht gewogen, geſchaut, ge
leitet, beſchrieben werden kann, welche da iſt, wann
ſie wirkt; welche überall da iſt, wo in Deutſchland
etwas wächſt und gedeiht. Paul de Lagarde.

Wenn man wüßte, was aus dem eigenen
Tun wird, man könnte nicht weiterleben. Der

beſte Teil unſerer Jdealität iſt das Nichtwiſſen
unſerer Hukunft und der Glaube an volle Er
füllung! Berthold Auerbach-
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dieſes ſelbſt lag ziemlich weit außerhalb eines kleinen
Städtchens. Auf dem Grundſtück wohnten nur der Fabrik-
portier und zwei junge unverheiratete Angeſtellte der
Firma

Jch rechnete nun darauf, daß die beiden jungen Leute,
die oberhalb des Kontors ihre Wohnung hatten, zum
Silveſterabend in die Stadt gehen und dort mit ihren
Freunden den Eintritt des neuen Jahres feiern würden.
Es war alſo zu erwarten, daß ſie vor ein bis zwei Uhr
nicht nach Hauſe kämen. Der Portier wohnte in dem Tor-
hauſe, das von dem Kontor genügend weit entfernt lag.
Da er ſtark erkältet war, ſo war anzunehmen, daß er ſich
beizeiten zu Bett legen würde. Der Hund war durch meinen
Gehilfen geködert und wurde dann auch zur beſtimmten
Stunde in ein abſeits ſtehendes Häuschen eingepſerrt.
Scovweit war alſo alles gzut; nur daß die Sache etwas

haſtig gearbeitet war, weil wir von dem Gelde erſt etwa
ſochs Tage vor dem Ereignis gehört hatten. Das iſt der

mag es auch kommen, daß ein Soldat immer ziemlich große
Mengen eßbarer Sachen vertilgen kann.

Für dieſe Behauptung möchte ich ebenfalls meinen
Freund Hans als Beiſpiel anführen. Er „verdrückt“ un,
heimliche Mengen von Lebens- und Genußmitteln aller Art.
Sollte irgend ein Leſer an der Wahrheit dieſer Behauptung
zweifeln, ſo kann er ja den guten Hans nach dem Kriege
mal zum Frühſtück einladen. Hans wird mich nicht Lügen
ftrafen.

Die „Große Bagage“ war dageweſen und hatte außer
Brot auch eine Art Fett gebracht. Jch ſage vorſichtshalber
eine Art Fett, denn man konnte von dieſem Fett nicht mit
Sicherheit ſagen, ob es Butter oder Schmalz ſein ſollte.
Vielleicht war auch noch etwas Talg dazwiſchen. Damals
war es ja ſo ſchön warm und das Fett, das wir empfingen,

wie unſer dritter Kamerad und Kochgenoſſe Arno ſich ſehr
treffend ausdrückte. Unmöglich konnte man dieſe Maſſe
aufs Brot ſchmieren, weil nämlich nichts darauf blieb. Was
damit anfangen? „Wir backen Kartoffelpuffer“, entſchied
Hans. Mit dem „wir“ meinte er natürlich Arno und mich.
„Na ſchön,“ ſagte ich, „das iſt 'n vernünftiger Gedanke von
dir, und dafür darfſt du auch Kartoffeln ſuchen.“

Ganz wider Erwarten erklärte Hans, damit einver-
ſtanden zu ſein, ließ ſich von uns die Freßbeutel geben und
ging, mit einem Handſpaten bewaffnet, los. Arno und ich
machten uns anf, um die erforderlichen Gerätſchaften wie
Reibe, Topf ufw. zu ſuchen. Tatſächlich fanden wir in einer
elenden Hütte eine alte Reibe. Jn einem Keller entdeckte
Arno ſogar zwei Töpfe. Dieſe und die Reibe wurden im
nahen Teich erſt gründlich gefäubert. Da wir einſahen, daß
die Geſchichte mit einer Reibe zu lange dauern würde, fer-
tigte Arno eine zweite an. Er ſchlug mit einem Nagel
Löcher in ein großes Stück Blech und bog es dann etwas
gnmen Dieſe neue Reibe funktionierte beſſer als die
alte.

Gerade waren wir mit unſeren Vorbereitungen fertig,
als Hans mit drei Freßbeuteln voll großer neuer Kar-
toffeln erſchien. Gewaſchen hatte er ſie auch ſchon. Wir
begannen alle drei die Kartoffeln zu ſchrapen. Nachdem
wir eine genügende Menge fertig hatten, fingen Arno und
ich an zu reiben. Oha, waren die Dinger aber wäſſerig!
Alle Augenblick mußten wir das Waſſer abgießen. Endlich
waren wir auch damit fertig. Jch ſollte backen, Arno reiben
und Hans weiter ſchrapen, damit der Betrieb flott ginge.
Jch „ſteige“ in dis Hütte. Steigen mußte ich, weil allerleiGerümpal darin herumlag. W Ruſſen hatten vor uns
drin gehauft.) Da fällt mir ein, daß wir noch keine Pfanne
haben. Jch komme wieder heraus und teile es den anderen

Fehler geweſen, denn meine Mitarbeiter müſſen ſich bei der
Auskundſchaftung durch zu großen Eifer verraten haben.
Jch will hier einfügen, daß ich im allgemeinen nicht für die
raſche Arbeit geweſen bin. Vielmehr lege ich gern den
Plan ſorgſam aus und ſichere mich in jeder Hinſicht, und
wie gut dies für mich geweſen iſt, mag der Umſtand be
weiſen, daß ich auf ſchwereren Sachen nie ertappt und
eigentlich nur ſo beiläufig zweimal hineingefallen bin,
jedesmal recht milde, da ich auf die Richter und Geſchwore-
nen einen guten Eindruck zu machen wußte.

Mein Hauderer in D., der öfters für mich tätig ge-
weſen, hatte nun mit einem guten Wagen Frau Geheim-
rätin von X. nach P. gebracht. Dieſe tvreſffliche und ge
wandte Mitarbeiterin trug ihren Namen mit Recht. Frei-
lich vorher war ſie einiges andere geweſen.

Sie hatte nun abends von P. abzufahren und dann auf
der Landſtraße, die an der Fabrik vorbeiführte, mit ihrem
Wagen zu halten, bis ich die Sache fertig gemacht hatte.
Dann wollten wir nach R. fahren und dort den Eilzug be-
ſteigen, ſo daß wir bereits am anderen Nachmittag in der
Schweiz ſein konnten. Jch lege nämlich nach der Arbeit
gern große Strecken zwiſchen den Tatort und meinen Auf-
enthalt am nächſten Tage.

Es wurde alles programmäßig ausgeführt, und um
halb elf begann ich die Arbeit. Für dieſe bediente ich mich
der koniſchen Schraube, die mein Freund L. erfunden hatte.
Der gute L. nun iſt er auch ſchon tot hatte ein kleines
Werkzeuggeſchäft und befaßte ſich viel mit dem Erfinden
neuer Werkzeuge. Aber das war Maske. Jn Wirklichkeit
arbeitete er, der ein ausgezeichneter Mechaniker und Werk-
mann geweſen iſt, Arbeitszeug für unſere Kunſt und machte
auch ſelbſt Unternehmungen, die ſehr ſauber gearbeitet
waren und ihm gut glückten.

Die koniſche Schraube, die er erfunden hatte, ſprengte
ſehr raſch die angebohrten Fugen und arbeitete geräuſchlos.
Jch habe ſie, wie gefagt, bis zu jenem Ereignis viel benutzt,
bis ich ſie dann wegen des Mißerfolges aufgeben mußte.
Denn durch das Werkzeug verrät man ſich zu leicht. Später
habe ich deswegen den hydrauliſchen Oeffner verwendet, der
ſehr gut arbeitet, aber leider etwas ſchwer iſt, was bei
eiligen Rückzügen einen Nachteil bedeutet.

Bei der Arbeit trug ich und ſo auch mein Gehilfe einen
Mechanikerkittel, den wir über einen Geſellſchaftsanzug
gezogen hatten. Der Kittel wird ſo eingerichtet, daß er ſich
durch das Herausziehen einer Schnur öffnet und abfällt.
Man verwandelt ſich dadurch in wenigen Sekunden aus
einem Arbeiter in einen eleganten Herrn. Jch und meine
Gehilfen trugen ferner ſtets Fiſchhautmasken, die voll-
ſtändig unkenntlich machen und die man mit einem Ruck
herabreißen kann. Durch dieſe Maskierung verhindert man
die Wiedererkennung, falls man überraſcht wird und ſich
zurückziehen muß.

Meine Rückzugslinie hatte ich gut geſichert. Sie
e

mit. Hans ſieht mich nur vorwurfsvoll an und ver-
ſchwindet. „Du, der hat Hunger,“ ſagt Arno zu mir, „paß
mal auf, er ſucht eine Pfanne!“ Richtig, Hans hatte eine
Pfanne geſucht und gefunden. Sie hatte zwar ſchon ein
kleines Loch in der Mitte, aber das machte doch nichts.

Nun ging die Backerei los. Jch benahm mich dabei ſo
geſchickt wie möglich. Trotzdem wollten die erſten Dinger
ſich durchaus nicht von der Pfanne trennen. Jch half mit
dem Taſchenmeſſer nach, da zerriſſen ſie alle. „Du mußt
mehr Fett nehmen,“ meinte Arno. Aha, ja, daran lag's.
Alſo, ich nahm mehr Fett. Nun ging's gut. „Wenn wir
doch etwas Mehl hätten,“ ſeufzte Hans. Jetzt ergrimmte
ich. „Woher willſt du Mehl nehmen?“ fragte ich ihn. Er
zuckte die Schultern. „Na alſo, dann halt den Schnabel
und ſuche trockenes Holz, das Feuer geht gleich aus.“

Allmählich bekam ich die nötige Gewandtheit in der
Herſtellung der Kartoffelpuffer, und da ich aus dem Vollen
wirtſchaften konnte, ging's ſogar recht ſchnell. Die fertigen
Dinger tat ich in ein Eßgeſchirr und zählte ſie, um nachher
beſtimmen zu können, wieviel jeder eſſen dürfe. Die Puffer
ſahen ſehr ſchön aus, gelbbraun, und waren ſehr fettig.
Es erregte nun mein Befremden, daß der Haufen nicht
größer werden wollte. Arno meinte auch: „Es werden ja
gar nicht mehr.“ Hans ſchleppte viel Holz heran. Mehr
als ich brauchte, und legte es dahin, wo die fertigen Puffer
ſtanden. Gerade will ich ihm ſagen „es iſt genug“, da ſehe
ich, wie er mit ſeinen Fingerchen „ins Eſſen“ langt und
zwei Puffer herauszieht. Alſo deshalb wurden's nicht
mehr. Hans kriegte eine anſtändige „Bewühlung“. „Zur
Strafe kriegſt du nachher nur noch die Hälfte von dem, was
dir zuſteht.“ Zerknirſcht zog er ſich zurück.

Endlich war ich fertig. Es war mittlerweile faſt dunkel
geworden. Jch trug meine wundervoll geratenen Kartoffel-
puffer hinaus. Arno hatte von der Feldküche Tee geholt
und ſogar noch Zucker, Pferdezucker, mitgebracht. Es
waren doch eine ganze Menge geworden, und wir beſchloſſen,
obwohl Hans geſündigt hatte, gemeinſam zu ſpeiſen.
Gabeln hatten wir nicht, aber die Natur hat ja den Men
ſchen für derartige Fälle mit einer fünfzinkigen Gabel aus
gerüſtet. „Und ſie erhoben die Hände zum lecker be-
reiteten Mahle“, zitierte Hans. Dann begannen wir zu
eſſen. Arno und ich waren zuerſt fatt und überließen Hans
großmütig den Reſt. Er aß alles auf, das Fett wiſchte er
ſehr ſorgfältig aus.

Wir haben ſpäter noch öfter die Hände gum lecker be
reiteten Mahle erhoben, aber keins hat uns ſo wieder ſo gu
geſchmeckt wie unſere erſten Kartoffelpuffer

Georg Lüpke (im Felde.



dor und von dort zu einem Fenſter, das

re
diente
berechnete, war ich mit dem Schranke kurz vor

Mitternacht ins Reine gekommen, und ich ſchickte mich an,
die Beute einzuſacken, um dann ohne Verzug abzugehen.
Jn dieſem Augenblick ruft jemand hinter mir: „Keine Be
wegung, Kerl oder wir ſchießen.“ Sofort hatte ich meinen

hinter mir ſtanden zwei

Mein Gehilfe, ein braver Junge, war raſch ärts in
Deckung geſprungen und hatte ebenfalls ſeinen Revolver
gezogen.

In ſolchen Fällen muß man altes Blut behalten. Wird
man haſtig, will man mit tollkihner d handeln, ſo
verdirbt man die Sache faſt immer. Jch bin auch nicht
ſehr für das Schießen. Es bedeutet für mich den äußerſten
Fall, und wenn ich auch dreimal in meinem Leben das Piſtol
habe brauchen müſſen, ſo habe ich doch kein Menſchenleben
auf dem Gewiſſen. Es genügt mir, meinen Gegner kumpf-
unfähig zu machen, und da ich mich auf meine Schießkunſt
verlaſſen kann damals wenigſtens ſo weiß ich die
Kugel an rechter Stelle zu placieren.

Ich ſagte alſo in aller Ruhe:
„Machen Sie eine Bewegung mit ihren Schießeiſen, ſo

ſchießßt Sie mein Gehilkfe ſofort nieder, und er iſt ein tot
ſicherer Schütze.“

Nun weiß ich ja aus Erfahrung, daß Leute, die nicht
ſchon im Kampfe geſtanden haben, ſtets zögern werden, die
Schußwaffe im Angriff zu gebrauchen. Solange ich alſo
nicht ſchoß, ſchoſſen die beiden auch nicht. Und ſo kam es.
Ich merkte ſofort ihre Unſchlüſſigkeit.

Einige Sekunden ſtanden wir uns in dieſer Weiſe
gegenüber. Dann ſagte der Eine: „Machen Sie, daß Sie
fortkommen, und wir werden Jhnen das Leben ſchenken.

Trotz des Ernſtes der Lage mußte ich doch lachen. Sie
mir das Leben ſchenken, wo ſie wahrſcheinlich von meinem
Gehilfen niedergeknallt waren, ehe ſie Pips ſagen konnten.

Nun, die Sache war verloren. Geſetzt, wir hätten die
zwoi niedergeſchoſſen, ſo war doch möglich, daß ich ſelber
verwundet wurde. Auf alle Fälle hätte aber die Schießerei
die Portierfamilie hoch und auch die Umgegend
alarmiert. Jch riskierte alſo zuviel, und ſo nahm ich die
Bedingung des freien Rückzuges an. Jch und mein Gehilfe
verſchwanden hinter der Rückzugstür, verſchloſſen dieſe und
eilten auf die Landſtraße, wo wir uns durch Pelz und
Zylinder ſofort in vornehme Herren verwandelten.

Bis hierher iſt meine Geſchichte nun ja nicht etwas ſehr
Sonderbares, und Fachgenofſen werden dergleichen viel zu
erzählen wiſſen. Aber nun kommt das Merkwürdige und
Aergerliche.

Eben als unſere Pferde anzogen, hörten wir von der
Stätte unſerer fruchtloſen Arbeit Schüſſe fallen und ein
ganzes Pelotonfeuer vraſſeln. Wie blödſinnig wurde dort
geſchoſſen. Wir drei ſahen uns erſtaunt an. Da wir aber
Eile hatten, ſo mußten wir fort und erreichten denn auch
glücklich den Frankfurter Zug natürlich in wenig freudiger
Stimmung. Denn die Geſchichte hatte mir verſchiedene
tauſend Mark gekoſtet. Und dazu die Blamage vor ſich ſelber.

Drei Tage darauf ſitze ich in Zürich, und da kommen
mir die deutſchen Zeitungen in die Hand, und was leſe ich?

„Großer Einbruchsdiebſtahlt! Ein
hundertzwanzigtanſend Mark von Ein-brechern erbeutet.“

Ich hätte mich gerne ſelber im Spiegel ſehen mögen,
ein ſo dummes Geſicht muß ich gemacht haben. Nun alſo,
ich Ias dann weiter, und da ſtand meine verunglückte Ge
S recht genau beſchrieben. Nur mit einem anderen

Die beiden Angeſtellten der Firma, die Herren
W. D. und Fr. L., hatten ſchon einige Tage vorher Verdacht
geſchöpft, daß Einbrecher es auf die Kaſſe abgeſehen hätten.
In ihrem Pflichtgefühl verließen ſie daher ihre fröhliche
Silveſtergeſellſchaft und kamen eben noch zur rechten Zeit.
Denn in der Tat hatten die Einbrecher den Geldſchrank
erbrochen und das Geld bereits in Säcke gepackt. Es ent
ſpann ſich nun ein regelrechter Kampf, da ſich ſowohl die
Herren D. und L. mit Revolvern bewaffnet hatten, wie
auch die Verbrecher damit verſehen waren. Es gelang den
beiden Herren zwar, die Einbrecher zu verwunden, wie dies
die Blukſpuren auf dem Korridor beweiſen, aber auch ſie
ſelber wurden, obwohl nur leicht, verletzt, und ſo glückte es
den Verbrechern leider, mit der Beute zu entkommen. Die
Firma iſt durch dieſen großen Verluſt ſehr ſchwer ge

Mein Lebtag habe ich nicht ſolche Wut im Leibe gehabt,
wie damals. Solche Spitzbuben! Jetzt verſtand ich das
nachträgliche Schießen. Die Hallunken hatten erſt das Geld
aus dem von mir geöffneten Geldſchrank beiſeite geſchafft,
dann das Blut umhergeſprengt und nun eine blinde
Schießerei angefangen, wobei ſie ſich abſichtlich ein wenig
geſchrammt hatten. Komdsdie hatten ſie geſpielt

Solche infame Spitzbuben! Nein, was gibt es doch
für niederträchtige Menſchen! Andere Leute um den Lohn
rhrer Arbeit bringen und ihren eigenen Prinzipal in ſo ge
meiner Weiſe berauben! Beinahe hätte ich die Sache der
Polizei bekannt gegeben. Aber die Vernunft ſagte mir doch
beizeiten, daß es beſſer ſei, zu ſchweigen. Denn es iſt
mein alter Grundſatz Nie eine Spur zu geben, außer einer
falſchen.

Der Weltkrieg und die deutſchen Bühnen
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der Szene feiern dürfen. Nicht doch! Was als
Nach und Widerhall der Schlachtmuſiken zwiſchen den Kuliſſen
auftauchte, erſchien untermiſcht mit den Gliederverrenkungen der
SchaubudenHanswurſterei, mit Huplets im gröbſten Vorſtadtge
ſchmack, mit erquälten Witzeleien und gemeinen Joten. Auf hun
dert Bühnen feierte die „SchützengrabenPoſſe“ einen Triumph
nach dem anderen. Nie hat die Roheit Erhabenes ſchamloſer im
Staube herumgeſchleift. Kein Generalkommando griff ein. Es
ekelte wohl deutſche Soldaten, an mißduftenden Schmutz zu

Ungzerriſſen blieb ſo der Schleier, den Profitwut, Halbbildung
und Verlegenheitspolitik über die von Schiller und Kleiſt, Mo
zark und Wagner geweihte Szene gebreitet hatten. Auch nach

Anbruch der Weltenwende, da ſich jeder Schuſtergeſell an der
Front als Blutzeuge für deutſche Art hervortat, war das deutſche
dramatiſche Kunſtwerk in ſeiner Heimat kaum mehr als Rechen
pfennig und Lückenbüßer. Der Weltkrieg zeigt den Bankerott
der gegenwärtigen deutſchen Bühnenführung.

Kriegshumor
Im Schwabenland, in einem kleinen Städtchen, iſt ſchon um

11 Uhr Polizeiſtunde.
Kam da auch neulich wenige Minuten nach 11 Uhr der

Schutzmann „'s iſch Feierabend, meine Herre!“
Einer, der ihn gut kannte, rief: „Mer trinke grad noch unſer

Schöppele aus!“
Und der Brave nickte wohlwollend: „Awer Jhr müßt dann

z en gehe; ich kann nämlich nimme komme: i han e wehe
ueß.“

Jm Gaſthof ſitzen beim Mi fſen zwei Dämchen; über dem
Gang ſitzt ein Feldgrauer, der ebenfalls ſein Mittagsmahl ein
nimmt; er ſitzt ſo, daß er nur ſeine rechte Seite den Dämchen
zuwendet. Dieſe unterhalten ſich ziemlich laut darüber, was der
junge Krieger wohl ſein könne.

„Nichts Beſonderes“, ſagt wegwerfend die Eine, „Du ſiehſt
ja, er hat die Gabel in der rechten Hand.“

„Entſchuldigen Sie, Fräulein,“ ruft da der Feldgraue her
über, „aber mein linker Arm liegt leider irgendwo bei. Arras!“

Der Herr Hauptmann hält ſelbſt Appell und läßt ſich auch
die eiſernen Portionen vorzeigen.

Jnfanteriſt Coſchky hat aber keinen Zwieback.
„Wo iſt Jhr Zwieback?“
„Gefräſſen, Herr Hauptmann!“
Der Hauptmann iſt ſprachlos. „Und das ſagt mir der

Menſch auch noch ganz ruhig ins Geſicht!“
„Gefreſſen von Ratzen und Mäus,“ biedere

Oberſchleſier.

Ein Landwehrmann bringt im Urlaub eine lebende Henne
mit nach Hauſe und erzählt ſeinen Freunden von dem Vogel.
Dieſe legen nun acht Tage lang früh und abends der Henne
ein Ei unter, und freudeſtrahlend erzählt der Landwehrmann
allerwelt, daß ſeine galiziſche Edelhenne täglich zwei Eier lege.
Am Morgen des zehnten Tages findet er zum erſtenmal kein
Ei im Hühnerſtall. Abends aber hat zu ſeiner Freude die Henne
wieder ein Ei gelegt.

Bei genauerem Hinſehen findet er mit Tinte die Worte
daraufgeſchrieben: „Jch kann nicht mehr.“

(Aus der „Jugend“.)
Zeitgemäß. Beſucherin: „Jhre alte Köchin erzählte mir

ſoeben, daß Sie auch den Bräutigam im Felde haben. Haus-
frau: „Ach, Bräutigam den kennt ſie ja perſönlich gar
nicht Das iſt nur 'n Liebesgabenverhältnis.“

(„Fliegende Blätter“.)

Steigerung. Bauer (zu dem ſoeben aus dem Felde
gekommenen Sohne): „Eigentlich wollten wir zu Sonntag nur
a' Huhn geſchlachtet haben, aber weil d' auf Urlaub gekommen
biſt, ſoll s a Gans ſein (plötzlich) was ſeh ich, 's Eiſerno

Kreuz hat der Junge j t

ergänzt der

jetzt wird aber a Sau g'ſchlacht!
(„Meggendorfer Blätter“.)

Für unſere Frauen
Das ſeidene Kleid

Von Elſa Livonius.
elche Wandlungen hat es nicht im Laufe der Jahrhunderte

erfahren, das ſeidene Kleid! Galt es einſt nur als „Staatsrobe“,
als Prunkgewand das nur zu beſonderen Gelegenheiten getragen
wurde, ſo hat es ſich heute bereits Alltagsrechte erworben. Man
begegnet ihm überall, auf der Straße und im Hauſe. Und jedes
mal trägt es ein anderes Geſicht zur Schau. Auf dieſer Wand
lungsfähigkeit beruht auch wohl ſeine große Beliebtheit.

Auf der Straße, als Laufkleid am Vormittag, hat es ein
ziemlich beſcheidenes Ausſehen. Hier herrſcht unumſtritten die
einfarbige Seide, wie Taft oder feiner Seidenrips. Höchſtens er
laubt es ſich ein Streifenmuſter in gleicher Farbe, oder einen je
ner gedämpften Effekte, wie fie ſehr hübſch durch andersfarbige
Steppereilinien erreicht werden. Jm Ganzen hält es auf Ein

it in der Linienführung. Nur das kurze Jäckchen erlaubt
ch oft einen launigen Einfall, indem es den korrekten Vorder

ſchluß t. So kveuzt
r Stickereikragen und Stulpen erhöhen noch den kleider-

Form,
Den

dieſer

Und nun das ſeidene Kleid.
Welcher Gegenſatz zwiſchen einem Prunkgewand aus der erſten

ä des 17. Jahrhunderts und einem der ſchlichten Seidenl von heut e den großen äußeren Gegenſätzen
dort ſtarre Stoffe und Ueberladenheit, äußerſte Schmiegſamkeit
der Gewebe und einfache Linien heute ſchlingt ſich noch heute ein
Band aus jener Zeit, da die Spaniſche Tracht die Welt beherrſchte,
bis zu uns hinüber. Schwarz iſt noch heute die vornehmſte der
Facrben, wie ſeinerzeit; und echte Spitzen bilden auch heute noch
den eleganteſten, koſtbarſten Schmuck dazu. Und doch, welch ein
Unterſchied! Aber wir brauchen garnicht ſo viel Jahrhunderte
zurückgreifen, um ihn feſtzuſtellen. Noch un Groß mütter be

n 5 e i doch r t ſche en iund in dem man e u zi e.Andre Zeiten, andre Sitten. (Leider, leider! Die Schriftlett

3ahmt S

n r Wer e„Tüll eidet allerliebſt dazu. FreiFichu aus Batiſt, Tüll und Spitzen
lich, Vorſicht iſt bei dieſen ſehr geboten.„Treffen“ bei der Auswahl nicht ſo gang weg hat, derWer das n r r hiehalte ſich lieber an all' die Seiden, in ſich ge

punktet, gewürfelt, geſtreift, die auch beſſer zu den mehr oder
minder gerafften Formen paſſen. Oder an die fein bunt ge
muſterten Seiden, wie an die beliebten Schwarz-Weifß Zu
ſammenſtellungen. Der Seidenkrepp ſei beſonders erwähnt, da
er vor allem berufen ſcheint, den Stoff für unſere diesjährigen
Sommerkleider abzugeben. Denn Seife iſt knapp und teuer, und
Waſchkleider ſind wun einmal von Seife unzertrennlich Waſſer
allein tuts leider nicht. Alſo wird das „Seidene mehr denn je
unſer unzertrennlicher Gefährte ſein.

Aus dem Küchenreich
Sonntagsſchnitten. 125 Gramm deutſches Kraftfleiſch wiegt

man möglichſt fein und miſcht es unter 250 Gramm glatt ge
riebenen n Käſe. gen W ſchneidet man
feine Scheiben, beſtreicht ſie m iſchurig, appt immerEhheiben aufeinander und ſchneidet ſie in Stücke. Eine

Art Sonntagsſchnitten ſtellt man her, wenn man dicken Honig-
kuchen in ſtrohhalmdicke Scheiben ſchneidet, mit Orangenmarme
lade beſtreicht, immer acht ſolcher Scheiben aufeinanderlegt und
dann in breite Streifen ſchneidet. Endlich bereitet man Schnitten
aus Pumpernickel, die abwechſelnd mit ſchaumig gerührtem
weißen Käſe und Johannisbeergelee beſtrichen und zu arht
Scheiben aufeinandergelegt und darauf ebenfalls in Streifen ge
ſchnitten werden. Jn buntem Durcheinander werden dieſe
Schnittchen angerichtet, ſie ſchmecken ſehr gut ſowohl zu Tee wie
auch zu einem nahrhaften Grießpunſch. Zu dieſem quillt
man 75 Gramm Grieß in 35 Liter Apfelwein, ebenſoviel Waſſer,
etwas Zitronenſchale, dem nötigen Zucker aus, gibt ein Gläschen
Rum oder Arak dazu und ſchlägt dann den ſteifen Schnee von
drei Giweiß unter die Miſchung, die ein leicht gebundenes,
ſchaumiges d an Getränk liefert, das aber ſofort

i werden mu
Gemüſeſalat. Eine kleine Büchſe eine klerne

Büchſe Schoten, einige Blumenkohl und Roſenkohlköpfchen und
Pfund Mohrrüben. Die friſchen Gemüſe werden in bekannter
Weiſe zugerichtet, in er weichgekocht, dann zum Ablaufen
auf ein Sieb gelegt und alle Gemüſebrühen zum Tag
aufbewahrt. Nachdem die Gemüſe alle ordentlich abgekocht find,
werden ſie entweder untereinander vermiſcht oder einzeln im
Kranze angerichtet und mit folgender Tunke übergoſſen: Jn
einen kleinen Porzellantopf ſchlägt man zwei Eidotter, vermiſcht
dieſe mit drei öffeln Salatöl, zwei Eßlöffeln voll Efſig, Salz,
einer Priſe Pfeffer und Zucker nach Geſchmack. Man quirlt die
Tunke im Waſſerbade über Feuer, bis ſie dick geworden iſt, nimmt
ſie dann vom Feuer, verdünnt ſie mit Gemüſebrühe und gießt ſie
erkaltet a Twniet Srnn Pnd die 727 e n ge

ittenem C uch und gewiegter Pe ieſam Kartoffelgrießkloß. Fünf gekäufte Eßlöffel voll Grieß werden

in einem halben Liter Milfix unter beſtä R
bis der Grieß ausgequollen iſt. Man läßt eine Weile aus
kühlen und miſcht dann darunter 1 Pfund rohe, geriebene Kar
toffeln, zwei ganze Eier, Salz und Zucker nach Geſchmack. Dann
wird ein ſauberes weißes Tuch mit einer Speckſchwarte abge
rieben, der Brei hineingelegt, das Tuch z nden und der Kloß
34 Stunden im Waſſer gekocht. Als T reiche man einfaches
r r. mit verdünnt, aufgekocht und nach Gechmack ge

Getrocknete e ſind ein vorzügliches und zugleich
s Feueranzündemitte ii mſtand, Holz, Kohlenangzünder,die ſonſt zum Anfachen des Feuers benötigt werden,

zu erſetzen. Dazu läßt man die Apfelſi in der warmen

e d bis ſie 7 Nur gebe 27i zu großer Hi verſengenſchiva da in dieſem Fallee einbüßen. Beim ne hnden verfährt a
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